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Gander’s Inn ist ein kleines Lokal in der Östlichen 118. Straße von Manhattan. Das Inn hat einen ziemlich schlechten Ruf, wozu die Tatsache beigetragen haben mag, dass man im Hinterzimmer mehr gezinkte Karten und falsche Würfel als in ganz Las Vegas finden konnte. Das Publikum war entsprechend.

An diesem Morgen - es war kurz vor drei Uhr -, waren nur noch wenige Gäste im Lokal. An dem runden Tisch gleich neben dem Eingang saßen zwei Männer, die in den einschlägigen Kreisen der New Yorker Unterwelt unter den Namen Jingle Jumbo und Stoker Kane bekannt waren. Sie hatten zwei Mädchen bei sich und waren ziemlich angetrunken. Die nächsten Tische waren leer. Dicht an der Tanzfläche saß ein großer hagerer Mann mit energischem Kinn und wachsamen Augen.

An der Theke lehnte ein kleiner untersetzter Mann mit verrutschter bunter Krawatte, Korkenzieherhosen und Glatze. Er trank Bier und hatte schon schwer getankt. Sein Name war Joseph Smith - nichtssagend und doch in der Unterwelt bekannt.

Dann war da noch der Barkeeper, ein kleinäugiger Mann, den die Gäste Ikey riefen. Auf dem Podium neben der Tanzfläche waren die drei Musiker in ihren roten Smokings gerade dabei, die Instrumente einzupacken.

Das war die Situation in Gander’s Inn an diesem Morgen, kurz vor drei Uhr.

Draußen rollte auf Samtpfoten ein schwarzer Buick vor. Der Mann am Steuer war schlank, er hatte ein schmales Gesicht, das man hätte freundlich nennen können, wenn nicht der leblose Ausdruck in den grauen Augen gewesen wäre. Mit lässigen Bewegungen stieg der Mann aus und nahm eine Maschinenpistole hoch, die offen auf dem Beifahrersitz lag.

Er überquerte den Gehsteig und stieß die Tür zur Kneipe auf, ohne sich umzusehen. Das kurze Zigarillo in seinem Mundwinkel arbeitete.

»Alles an die Wand da drüben« rief er scharf. »Aber Tempo, sonst helfe ich nach!«

Sein Erscheinen wirkte wie eine mittlere Explosion. Die Mädchen kreischten erschrocken auf. Stoker Kane und Jingle Jumbo erhoben sich langsam und folgten mit ausdruckslosen Gesichtern dem Befehl. Die Musiker legten vorsichtig die Instrumente weg. Sie waren in Gander’s Inn allerhand gewohnt. Der Barkeeper schob sich langsam aus der Schusslinie und brachte dabei eine Whiskyflasche in Sicherheit.

»Tempo, Leute«, sagte der späte Gast nochmals. »Los, alle Gesichter zur Wand. Das gilt auch für dich, Langer!« Das letzte bezog sich auf den großen hageren Mann, der jetzt zögernd auf stand.

»Du bleibst stehen, Smith«, sagt der Bewaffnete zu Joseph Smith.

Der kleine Mann mit den Korkenzieherhosen wankte.

»Nein«, ächzte der, »nein…«

»Doch«, sagte der Bursche mit seiner harten unpersönlichen Stimme. »Du bist dran, Smith, und du weißt auch den Grund.«

Smith schrie auf und begann zu laufen. Der Mann mit der Maschinenpistole wirbelte herum. Rot zuckte es auf, als die Gabe losprasselte. Joseph Smith wurde im Laufen getroffen, er warf die Arme hoch, ging zu Boden. Ebenso abrupt wie sie begonnen hatte, hörte die Knallerei auf.

Der Mann setzte die Maschinenpistole ab.

»Niemand hat etwas gesehen oder gehört«, sagte er hart. »Wer anderer Meinung ist, sollte an Joseph Smith denken.«

Rückwärts verließ er das Lokal, wandte sich dann um und hetzte zu seinem Wagen hinüber. In diesem Augenblick setzte sich der große hagere Mann in Bewegung, riss eine Waffe aus der Schulterhalfter und folgte dem Gangster. Er erreichte die Tür, als der Mörder gerade seinen Wagen anrollen ließ.

Der große Mann begann zu feuern. Seine Kugeln durchschlugen das Blech des Buick. Aber schon fegte der Wagen mit radierenden Reifen davon; seine Schlusslichter verschwanden in der Feme. Der Mann wandte sich ab und ging in das Lokal zurück. Dort standen die Gäste immer noch reglos unter dem Eindruck des schweren Schocks.

Der Mann beugte sich über Smith, der am Boden lag. Ein großer dunkler Fleck zeichnete sich auf der Brust des Sterbenden ab.

»Joseph Smith«, sagte der Mann, »ich bin Dick Harper, Agent des FBI. Können Sie mich hören?«

Smith setzte zum Sprechen an, brachte aber keinen Laut heraus.

»Smith - wenn Sie können, sagen Sie mir, wer das war. Nennen Sie mir den Namen und den Grund.«

Smith bäumte sich auf. Es war offensichtlich, dass es mit ihm zu Ende ging. Harper musste sich dicht über ihn beugen, um das eine Wort zu verstehen, das Smith noch sagte.

»Schlangenauge«, sagte er. Dann fiel sein Kopf zur Seite. Er war tot.

***

Der FBI-Agent Dick Harper war an diesem Morgen nicht ohne Grund in Gander’s Inn gewesen. Seit Monaten schon war das FBI einer Bande auf der Spur, die sich darauf spezialisiert hatte, Waren und Menschen illegal über die Grenze zu transportieren. Die Bande hatte sich neu in New York etabliert, deshalb gab es nur wenige Anhaltspunkte. Harper hatte den Fall zugeteilt bekommen und stand an diesem Abend dicht vor seinem größten Erfolg. Er hatte herausgefunden, dass Joseph Smith für die Bande arbeitete und sich an diesem Abend mit einem der Bosse - wenn nicht gar dem Boss - in Gander’s Inn treffen sollte. Harper war in das Lokal gekommen, um den Mann dabei festzunehmen. Und dann war Smith vor seinen Augen ermordet worden.

Es blieb offen, ob die Bande herausgefunden hatte, dass ein FBI-Mann im Lokal war. Die Tatsache, dass der Killer unmaskiert gekommen war, sprach dagegen. Denn es zeigte sich bald, dass keiner der Zeugen das Gesicht des Mörders deutlich gesehen haben wollte. Der Verbrecher konnte darauf vertrauen, dass die Angst sie am Sprechen hindern würde. Und dass Figuren wie Stoker Kane und Jingle Jumbo nicht auspacken würden, war sowieso klar.

Anders lag es bei Harper. Er hatte den Killer gesehen und konnte ihn wieder erkennen. Verbissen machte sich Harper daran, diese Aufgabe zu lösen.

Er stellte bald fest, dass der Mann nicht in New York registriert war. Aber eine winzige Beobachtung half ihm weiter. Der Gangster hatte eine Spur texanisch gesprochen. Harper wandte sich an die FBI-Kollegen in Austin und Dallas und hatte bald ein Foto des Mannes in der Hand. Er hieß Angelo Veranazzo, war fünfunddreißig Jahre alt und hatte ein paar Vorstrafen wegen kleinerer Diebstähle. Vor ungefähr drei Monaten hatte er Austin verlassen, und das war genau der Zeitpunkt, an dem die Bande in New York auf getaucht war.

Mit diesem Material hatte Harper es verhältnismäßig leicht. Er ließ das Foto vervielfältigen und verteilte es bei Kneipenwirten und V-Leuten in der Unterwelt. Der Gangster war von auswärts gekommen, also kein Mitglied der New Yorker Unterwelt, und es war unwahrscheinlich, dass man dort versuchen würde, ihn zu decken.

Harpers Annahme erwies sich als richtig. Ungefähr eine Woche nach dem Mord bekam er den entscheidenden Tipp. Im Morgengrauen eines trüben, regnerischen Tages wurde ein kleines Hotel in Charltonville, einem Vorort von New York, von Cops umstellt. Angelo Veranazzo wurde aus dem Bett heraus verhaftet. Der Gangster war unbewaffnet und leistete keinen Widerstand.

Bald stellte sich heraus, dass es nicht leicht sein würde, ihn zu überführen. Er leugnete selbstverständlich die Tat. Harper gelang es nicht, den Buick oder die Mordwaffe aufzufinden. Eine Gegenüberstellung mit den Personen, die Zeuge des Mordes in Gander’s Inn gewesen waren, blieb fruchtlos, niemand wollte in Angelo Veranazzo den Mann wiedererkennen, der Joseph Smith erschossen hatte.

Wenn Harpers Aussage nicht gewesen wäre, hätte man den Mann wieder laufen lassen müssen. Harper aber war sich seiner Sache völlig sicher. Angelo Veranazzo war der Mörder.

Natürlich war es auch unmöglich, Veranazzo irgendwelche Angaben über die Bande zu entlocken. Man versuchte es in stundenlangen Verhören, musste es aber schließlich aufgeben.

Der zuständige District Attorney drängte auf eine baldige Verhandlung. Mit Harpers Aussage war er sicher, eine Verurteilung herbeizuführen.

Kurz vor dem ersten Verhör war Veranazzos Anwalt erschienen. Glen Forester, ein bekannter Strafverteidiger, der schon viele prominente Gangster vor Gericht verteidigt hatte. Glen Forester gehörte zu den teuren Anwälten, und Veranazzo hatte kein Geld.

Offen blieb demnach, wer Glen Forester bezahlte. Diskreten Fragen in dieser Richtung wich er aus.

Das FBI verbuchte diese Tatsache als einen weiteren Beweis dafür, dass Veranazzo für eine Bande arbeitete. Man nahm an, dass seine Auftraggeber ihm den teuren Anwalt stellten, um ihm zu beweisen, dass man alles für ihn tat. Solange er nicht auspackte.

Der Prozess begann am 12. Mai und sollte zwei Tage dauern. Der Fall schien einfach. Auf die entsprechende Frage des Richters erklärte Veranazzo sich für nicht schuldig. Dann kamen die Beweisanträge. Nacheinander marschierten Stoker Kane, Jingle Jumbo und Ikey, der Barmixer von Gander’s Inn, in den Zeugenstand. Auf die jeweiligen Fragen gaben sie an, in Angelo Veranazzo nicht mit Sicherheit den Mann wiederzuerkennen, der Joseph Smith ermordet hatte.

Harpers Aussage war für den zweiten Tag vorgesehen. Es war klar, dass sie für den Prozess von entscheidender Bedeutung sein würde, und wenn es etwas gab, worüber die Zuschauer rätselten, dann war es die Frage, wie Glen Forester mit dieser Aussage, die praktisch einem Todesurteil für seinen Mandanten gleichkam, fertig werden wollte.

Am Abend des 12. Mai verließ Dick Harper gegen 20 Uhr das Dienstgebäude des New Yorker FBI-Districts in der Östlichen 69. Straße von Manhattan. Er überquerte die Straße und holte seinen Privatwagen, einen grauen Chevy, aus der Garage gegenüber. Er erreichte über den Franklin D. Roosevelt Drive die Queensboro Bridge. Auf dem Boulevard Vemon in Queens geriet er in eine Verkehrsstockung. Ein Lieferwagen hatte eine Ampel gerammt.

Harper stoppte. In diesem Augenblick schob sich ein Mann durch das Gewühl der haltenden Fahrzeuge, öffnete die Tür zu Harpers Wagen und setzte sich hinein. Der G-man sah in den Lauf einer Luger und schaffte es nicht mehr, seine eigene Waffe rechtzeitig zu ziehen.

Gleichzeitig gab der verbeulte Lieferwagen die Fahrt frei.

»Fahr los!«, zischte der Mann. »Immer den Boulevard entlang!«

Acht Stunden später fand ein Patrolman Harpers Leiche. Sie lag unweit des Mitchell Memorial im Central Park.

Eine Kugel steckte im Rücken.

***

Der Summer auf meinem Schreibtisch ging. Mr. High wollte mich sprechen. Ein strahlender Frühsommertag lag über der Stadt. Die Sonne stand hell im Osten, und der Dunst, der über New York lag, wirkte weniger drückend als sonst. Der Morgen im FBI-Gebäude hatte ruhig begonnen, und ich machte mir Hoffnungen auf einen frühen Dienstschluss. Ich wollte am Nachmittag zum Angeln fahren. Meistens wurde ja nichts aus solchen Plänen, aber das war kein Grund, sie ganz abzuschaffen.

Mr. High, mein Chef, saß an seinem Schreibtisch, auf dem mehrere Tageszeitungen lagen. Eine fette Schlagzeile lief quer über die erste Seite.

PROZESS GEGEN ANGELO VERANAZZO GEPLATZT - KRONZEUGE ERMORDET!

»Darauf wollen Sie also hinaus«, sagte ich langsam. Ich hatte Dick Harper gut gekannt, und der Mord an ihm hatte mich genauso erschüttert wie alle Kollegen.

»Stimmt«, sagte Mr. High, »ich möchte, dass Sie den Fall übernehmen, Jerry. Er geht uns alle an. Dick Harper war einer von uns, und er starb in Ausübung seines Berufes. Dieser heimtückische, feige Mord muss gesühnt werden. Das ist die eine Seite des Falles.«

»Und die andere?«, fragte ich.

»Es geht darum, herauszufinden, warum er sterben musste.«

»Das scheint doch ziemlich eindeutig zu sein. Harpers Aussage hätte mit Sicherheit Angelo Veranazzos Todesurteil herbeigeführt. Der ganze Prozess war darauf aufgebaut. Indizien oder sonstige Zeugenaussagen gab es nicht. Nachdem Harper ermordet wurde, sah sich das Gericht gezwungen, Veranazzo freizusprechen. Ich kann mir denken, dass die Geschworenen das nur zähneknirschend taten, aber nachdem Harper der einzige Zeuge war, hatten sie keine andere Wahl. Es gab nicht einmal eine Aussage von Harper in der Voruntersuchung, da Harper ja selbst die Aussagen entgegengenommen hatte. Das alles lag ziemlich deutlich auf der Hand, und ich finde, da liegt das Motiv. Wir brauchen uns nur an Veranazzo zu halten - der Mörder ist dann nicht weit.«

»Das alles sahen die Geschworenen so deutlich wie Sie. Trotzdem mussten sie ihn freisprechen, Veranazzo hatte für den Mord an Harper das beste Alibi der Welt, nämlich den Aufenthalt in einer Gefängniszelle. Und eine Verbindung zu Harpers Mörder war ihm selbstverständlich nicht nachzuweisen. Das alles ist vollkommen richtig, Jerry. Trotzdem glaube ich, dass noch mehr dahintersteckt.«

Ich sah ihn aufmerksam an.

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Spielen wir den Fall doch einmal theoretisch durch. Veranazzo gehört einer Bande an, vermutlich der Bande, hinter der Harper her war und zu der auch Joseph Smith gehörte.«

»Ja - und?«

»Es gibt zwei Möglichkeiten. Vielleicht war er ein einfaches Bandenmitglied. In dem Fall ist nicht einzusehen, dass seine Bosse das Risiko eines Mordes an einem G-man auf sich nehmen, nur um ihn herauszuhauen.«

»Nun - sie hatten vielleicht Angst, dass er auspacken würde, wenn er merkt, dass es ernst wird. Und das hätte er spätestens dann getan, wenn er in die Todeszelle gebracht worden wäre.«

»In dem Fall hätte es doch nähergelegen, Veranazzo umzubringen«, sagte Mr. High ruhig. »Der Mord an ihm hätte nicht so viel Staub aufgewirbelt.« Das war ein Argument, gegen das nicht viel vorzubringen war. Wenn Veranazzo persönlich für die Bande ohne Bedeutung war und es nur darum ging, ihn am Sprechen zu hindern, war das der nächstliegende Weg.

»Wir müssen also davon ausgehen, dass Veranazzo für die Gangster wichtig ist«, sagte Mr. High. »Da gibt es wieder verschiedene Möglichkeiten. Eine ist, dass er einer der Bosse - oder gar der Boss - ist. Nach seinem Intelligenzgrad ist das nicht auszuschließen. Dagegen spricht, dass er selbst Smith ermordete. Gangsterbosse pflegen solche Arbeit ihren Leuten zu überlassen. Die andere ist, dass er irgendwelche Fähigkeiten hat, die der Bande wichtig sind.«

»Mord?«, fragte ich.

Mr. High schüttelte den Kopf.

»Killer gibt es genug. Nein, es muss etwas anderes sein. Wir haben versucht, dahinterzukommen, aber aus den Akten ist nichts zu entnehmen. Das herauszufinden ist wichtig.«

Mr. High lehnte sich zurück.

»Sie sehen, Jerry, der Fall wirft allerhand Probleme auf, wenn man sich mit ihm beschäftigt. Ihre Aufgabe wird sein, herauszufinden, warum Angelo Veranazzo so wichtig ist, dass Dick Harper sterben musste. Es wird bestimmt keine leichte Aufgabe sein.«

Er schob ein dickes Aktenstück über den Tisch.

»Das sind die Ermittlungsergebnisse, die Dick Harper vor seinem Tod zusammengetragen hat.«

»Auf welche Bande war Dick angesetzt?«, fragte ich.

»Wir wissen nur, dass es neue Gesichter sind, die aus dem Süden, vorwiegend aus Texas, kommen. Sie sind uns noch völlig unbekannt. Wir waren nur ziemlich sicher, dass die Burschen sich mit Schmuggel nach Lateinamerika beschäftigen.«

Ich warf einen Blick auf das Aktenstück. Normalerweise werden bei uns die Aktenstücke nach dem Namen des gesuchten Verbrechers oder der Bande abgezeichnet. Ist der Name unbekannt, dann erfinden wir einen. Beispielsweise hatten wir einmal einen Mittagsmörder oder einen Vollmondverbrecher. Hier las ich auf der Titelseite in Harpers Handschrift, das X, daneben das Wort Texasgang. Das war der Name, den Harper der Bande gegeben hatte. Darunter hatte jemand mit anderer Schrift das Wort »Schlangenauge« gesetzt.

Ich hob fragend die Brauen.

»Schlangenauge?«

»Es war Joseph Smiths letztes Wort, bevor er starb. Er sagte es als Antwort auf die Frage nach seinem Mörder. Der District Attorney war der Ansicht, dass es sich um einen Spitznamen für den Boss der Bande handelt. Vielleicht hat der Mann einen besonders starren Blick. Jedenfalls hat der Attorney den Fall entsprechend umgetauft.«

Ich sah Mr. High zweifelnd an.

»Sie sind anderer Auffassung, Jeriy?«, fragte er.

»Ja, Chef«, sagte ich. »Ich fand im Schreibtisch von Harper einen Zettel mit dem Hinweis: Indianerkult. Mit dieser Notiz konnte ich nichts anfangen. Aber ich konnte mich an einen Kollegen-Freund erinnern, der sich mit Indianerkult befasst hat. Ich sprach mit ihm und er konnte die Fragen soweit beantworten, dass er mir ein Buch in die Hand drückte. Ich habe es sofort gelesen. Daher weiß ich Bescheid. Der Stamm der Rojo Indianer lebt an der Ostküste von Mexiko. Ziemlich primitiv - die meisten sind einfache Bauern und Fischer. Sie sind zivilisiert, das heißt, sie haben elektrisches Licht und Dieselmotore in ihren Booten. Aber innerlich lebt der alte Aberglauben ihres Volkes.«

Ich holte das Buch. Ein Professor Jon Frazer hatte es geschrieben.

»Der Schlangenaugenkult bei den Rojos heißt der Wälzer«, sagte ich.

Der Chef nahm das Buch und blätterte darin.

»Was sagen Sie nun, Chef?«

»Zufall oder nicht«, sagte Mr. High. »Ich kann mir vorstellen, dass skrupellose Verbrecher diesen Kult ausnützen, um die Indios an der Küste von Mexiko zu ihren Verbündeten zu machen. Was das für den Schmuggel bedeutet, brauche ich Ihnen nicht erst zu erklären. So gesehen, erhält der Name Schlangenauge einen ganz anderen Sinn.«

»Kann ich Phil zur Unterstützung haben?«

»Ich werde ihn von der Hoboken-Geschichte freistellen. Sie können ihn haben.«

»Danke. Ich muss mich an Angelo Veranazzo halten«, murmelte ich.

»Er wurde gestern aus dem Untersuchungsgefängnis entlassen. Ich habe zwei von unseren Leuten - Fred Miller und John Mclntosh - auf ihn angesetzt. Sie versuchen, ihn zu beschatten. Über Funk halten sie ständig Kontakt mit uns. Das Büro gibt ihnen die notwendigen Unterlagen.«

Ich erhob mich.

»Also ’ran an den Feind.«

Mr. High gab mir die Hand. Sein Gesicht war ernst.

»Viel Glück, Jerry!«

***

Ich zog mich in mein Büro zurück und begann, die Unterlagen zu studieren. Aus Harpers Berichten ersah ich, dass es.viel mühsame Kleinarbeit gekostet'hatte, bis er Joseph Smith als das erste Bandenmitglied identifiziert hatte. Weitere Arbeit hatte es gekostet, an Smith heranzukommen. Der Mann schien nur eine unbedeutende Funktion in der Bande zu bekleiden, aber offenbar hatte er strenge Verhaltungsmaßregeln. Offiziell arbeitete er als Dockarbeiter im Hafen und war Mitglied der Teamster Gewerkschaft.

Den entscheidenden Tipp hatte Harper von einem V-Mann der Unterwelt bekommen; Smith und die Bande, zu der er gehörte, waren Fremdkörper in New York, und man wollte sie ausmerzen. Harper erfuhr, dass Smith sich alle fünfzehn Tage in Gander’s Inn begab und dort von einem Boss Instruktionen erhielt. Harper war in das Lokal gegangen, und dabei war Smith vor seinen Augen ermordet worden.

Das war der Kern seiner Ermittlungen. Es gab da noch Berichte von Waffensendungen in Mittelamerika, die nach dort geschmuggelt worden waren und deren Herkunft von dieser Bande wahrscheinlich war. Aber diese Berichte waren vage und ungenau, sie gaben kein brauchbares Material.

Ich begann zu überlegen. Das Lokal als Treffpunkt schied vermutlich für die Zukunft aus. Aber da war die Tatsache, dass Smith sich dort alle fünfzehn Tage mit seinem Boss getroffen hatte. Warum gerade in diesen Zeitabständen? Ich kam geradezu zwangsläufig auf einen Fahrplan. Das brachte mich auf eine Idee. Ich langte zum Telefon und ließ mir eine Verbindung mit der Dockarbeiter-Gewerkschaft geben.

Nach einigem Warten bekam ich einen Sektionschef an die Leitung, den ich kannte.

»Ich hätte eine Bitte…«, sagte ich.

»Nur zu«, kam es aus der Muschel, »wenn das FBI bittet, ist das fast so gut wie ein Befehl.«

»Es handelt sich um Ihr ehemaliges Mitglied Joseph Smith.«

»Mit dem Namen gibt es viele. Meinen Sie etwa den, der vor Kurzem ermordet wurde?«

»Genau den.«

»Worum handelt es sich?«

»Ich möchte gern wissen, wo er in den letzten Monaten gearbeitet hat. Genau gesagt, ich brauche exakte Angaben, welche Schiffe er an welchen Tagen entladen hat. Sie würden mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie das über den Zeitraum der letzten vier Monate zusammenstellen und herüberschicken könnten. Wenn Sie bei der Gelegenheit noch etwas über ihn erfahren, teilen Sie es mit. Egal, ob es Ihnen wichtig oder unwichtig vorkommt. Jede Kleinigkeit kann bedeutsam sein.«

»Will ich gerne tun. Agent. Cotton. Aber es wird nicht einfach sein. Er hatte so gut wie keine Freunde und war ohne Familie. Viel Privates werden wir Ihnen nicht mitteilen können. Ich weiß das, weil wir uns über den Fall unterhalten haben. Die Gewerkschaft hat einen Kranz zur Beerdigung geschickt.«

»Tun Sie Ihr Möglichstes«, sagte ich und hängte ein.

Ich hatte noch keine Ahnung, wie ich am besten vorging. Meinen Schlachtplan musste ich erst entwerfen, und dazu brauchte ich soviel Informationen wie möglich. Ich rief die Zentrale an.

»Ich möchte eine Sprechfunkverbindung zu Wagen Nr. 18, Agent John Mclntosh.«

»Verschlüsselt?«

»Ja.«

Es dauerte nur wenige Sekunden, dann knackte es im Hörer.

»Hier Nummer achtzehn!«

»Hier Jerry«, sagte ich. »Hello, John!«

»Jerry, alter Junge. Ich hab schon gehört, dass du den Fall jetzt übernommen hast. Was kann ich für dich tun?«

»Ihr seid doch auf Angelo-Veranazzo angesetzt. Was habt ihr zu berichten?«

Ich zog das Tonbandgerät heran und drückte auf die Taste. Alles, was John jetzt sagte, würde auf Tonband gehen und von da getippt in die Akte wandern.

»Wagen Nummer achtzehn - besetzt mit John Mclntosh und Fred Müller- Bericht!«, sagte John mit bester Mikrophonstimme. »Veranazzo wurde um vierzehn Uhr aus dem Gefängnis im City Court House entlassen. Er nahm ein Taxi und fuhr bis zur Ecke Fifth Avenue 34. Straße. Dort stieg er aus und wartete ungefähr fünfzehn Minuten. Dann erschien ein schwarzer Chrysler mit einem Mädchen am Steuer - ungefähr fünfundzwanzig, dunkles Haar…«

»Hübsch?«, fragte ich.

»Bildhübsch«, bestätigte er. »Kennzeichen des Wagens: 3ZNV478. Veranazzo stieg in den Chrysler. Es gab keine besonders herzliche Begrüßung. Der Wagen brauste los. Richtung Norden. Wir folgten ihm bis nach Queens Ellery.«

Das war ein kleiner Ort am Long Island Sound. Eine Ferienkolonie für wohlhabende Leute. Es gab einen kleinen Fischerhafen dort und einen Badestrand, der wenig besucht war, weil der Eintritt zwei Dollar kostete.

»In Queens Ellery ging es zu einem Bungalow am Strand. Ziemlich luxuriöses Gebäude. Der Chrysler wurde in die Garage gefahren, die beiden Insassen gingen ins Haus. Wir hielten das Haus bis zweiundzwanzig Uhr unter Beobachtung; dann kam Wagen Nummer sieben und übernahm die Nachtwache. Heute früh um acht Uhr übernahmen wir die Wache. Wagen sieben meldete keine besonderen Vorkommnisse. Die beiden sind noch im Haus. Vor einer halben Stunde ungefähr erschien das Mädchen auf der Terrasse. Sonst ist noch zu berichten, dass das Gebäude eine auffallend große Antenne hat. Es könnte sein, dass hier eine Funkstation steht.«

»Adresse?«

»Queens Ellery. Ox Road 3000. Es ist das letzte Gebäude des Ortes. Wir stehen ungefähr dreihundert Meter davon entfernt, durch Bäume gedeckt. Der Wagen ist auf das Mädchen zugelassen. Wir haben bei der Zulassungsstelle nachgefragt. Ihr Name ist Armalite Frazer. Alter fünfundzwanzig. Beruf: Studentin für Sprachen an der Columbia Universität.«

»Aha«, sagte ich, »ist etwas über sie bekannt?«

»Nein. Für die Polizei ist sie ein unbeschriebenes Blatt.«

»Schön, Bleibt auf eurem Posten und verständigt mich, wenn sich irgendetwas rührt.«

Ich stoppte das Band und rief dann unsere Funkmessstation an. Ich gab die Adresse in Queens Ellery durch und bat festzustellen, ob dort ein Sendegerät stand.

Damit war vorläufig alles getan. Ich nahm mir das Buch aus der Bibliothek vor, und begann darin zu blättern.

Der Verfasser verbreitete sich ausführlich über Sitten und Gebräuche der Rojos. Dieser einst mächtige Stamm war von den Spaniern im 16. und 17. Jahrhundert besiegt und unterjocht worden. Das Christentum war schon seit über dreihundert Jahren eingeführt, aber immer noch herrschte uralter Aberglaube.

Über die Herkunft des Schlangenaugenkultes war so gut wie nichts bekannt. Seltsam war, dass er sich nur auf die Rojos beschränkte. Die benachbarten Indianerstämme kannten diesen Kult nicht.

Es war ein Dämonenglaube, der darin wurzelte, dass in den Schlangen böse Geister lebten. Die Schlange als Symbol des Bösen - in vielen Kulturen war das zu finden. Wer es verstand, die Dämonen zu beherrschen, hatte Macht über die Schlangen. Er konnte Einfluss auf Menschen nehmen, die weit von ihm entfernt waren, er konnte sie sogar töten.

In den alten Zeiten hatten vermutlich Medizinmänner den Kult beherrscht und damit ihre Stammesgenossen beeindruckt. Aber auch heute noch fanden solche Sitzungen statt - abseits der bunt bevölkerten Touristenstrände. Schlangenbeschwörer leiteten sie. Eine große Rolle spielten dabei Fetische, die aus abgeschnittenen und präparierten Schlangenköpfen bestanden. Ein weiteres Symbol war die Klapper der Klapperschlange. Die Anhänger des Kultes erkannten sich an einem Geheimzeichen, das aus einem gelben Ring mit einem schwarzen Punkt in der Mitte bestand - dem Schlangenauge.

Es symbolisierte den höchsten Dämon, den Schlangengott, den Fürsten der Unterwelt.

Ein Dozent der Universität von Mexiko City, selbst Rojo-Indio, hatte es geschafft, an einer solchen Sitzung teilzunehmen. Sein Bericht war wörtlich abgedruckt.

»… Gegen Mitternacht bevölkerte sich die Lichtung. Lautlos traten die Männer aus dem Dunkel des Waldes und bildeten einen großen Halbkreis, in dessen Mitte der Wamposi, der Medizinmann, Platz nahm. Er warf eine Handvoll eines unbekannten Pulvers in das Feuer, das hell aufloderte und einen eigenartigen, betäubenden Duft verbreitete. Gleichzeitig begannen die Trommeln zu arbeiten. Es mussten auch Trommler im Wald verborgen sein, denn das Geräusch klang bald nah und bald fern. Jetzt erschien das Mädchen. Sie musste ein Mischling sein, denn ihre Hautfarbe war fast weiß. Sie trug den traditionellen Grasrock der Rojos. Mit langsamen Bewegungen begann sie zu tanzen. Das Geräusch der Trommeln verstärkte sich. Schneller wurden die Bewegungen des Mädchens. Rhythmisch schwangen die Oberkörper der Männer. Die Gesichter waren in Ekstase verzerrt. Immer lauter wurde das Dröhnen, immer härter der stampfende Rhythmus. Eine nervenzerreißende Spannung lag über dem Schauspiel. Die Luft war wie mit Elektrizität geladen. Jetzt beugte sich der alte Wamposi vor. Er trug einen bunten Mantel, der über und über mit Fetischen behängt war. Vor ihm stand ein Weidenkorb, dessen Deckel er jetzt abnahm. Während das Mädchen in Trance verfiel und zitternd auf dem Boden lag, während die Trommeln wie rasend dröhnten, erhob sich aus der Öffnung des Korbes der dreieckige Kopf eines Reptils. Es war eine Klapperschlange, ein abnorm großes Exemplar von über zwei Meter Länge mit armdickem Leib. Der Biss dieser Schlange ist tödlich. Gebannt sahen die Männer, wie das Reptil aus dem Korb kroch und sich über den Sand auf das bewusstlose Mädchen zuschob. Die Schlange erreichte das Mädchen und kroch darüber hinweg. Dann wand sie sich um ihren Hals. Der dreieckige Kopf hob sich, schwang hin und her. Ringsum war ein gepresstes Stöhnen zu hören. In diesem Augenblick sprang der Wamposi auf. Mit einer blitzschnellen Bewegung stieß er ein Messer durch die Luft. Ein vielstimmiger Schrei tönte über die Lichtung. Triumphierend richtete sich der Wamposi auf, hielt hoch in der Rechten den Schlangenkopf mit den scheußlichen Giftzähnen, die aus dem geöffneten Rachen starrten.«

Ich legte das Buch weg. Ich konnte mich eines leisen Unbehagens nicht erwehren. Gewiss, Aberglauben gab es überall in der Welt, und in Mittelamerika vielleicht mehr als anderswo. Aber diese Dinge und mein sachlich eingerichtetes, modernes Büro mit dem Blick auf die Skyline von Manhattan - das waren doch unüberbrückbare Gegensätze. Plötzlich erwachten Zweifel in mir, ob der Fall wirklich etwas mit diesem Kult zu tun hatte. Meine Folgerung beruhte lediglich auf dem letzten Wort des sterbenden John Smith: »Schlangenauge.«

Meine Gedanken wurden durch das Öffnen der Tür unterbrochen. Phil kam herein, mein Freund und Kollege. »Der Chef sagte mir gerade, du wirst den Mord an Harper aufklären.«

»Wir beide zusammen«, verbesserte ich.

»Schön, ich stehe zur Verfügung. Hast du schon einen Plan?«

»Weniger als das. Ich habe absolut keine Vorstellung, wo wir anfangen. Das Ganze ist ein Nebel von Mutmaßungen und Aberglauben, aus dem nur zwei harte Tatsachen - zwei Tote - herausragen.«

Phil nickte.

»Vielleicht hat ausnahmsweise mal Phil Decker eine Idee.«

Ich sah ihn aufmerksam an.

»Eine gute Idee pro Tag ist mehr wert als acht Stunden emsiger Kleinarbeit. Heraus damit.«

»Also Folgendes: Dick Harper verließ am 12. Mai um 20 Uhr das Dienstgebäude des FBI holte seinen Wagen vom Parkplatz und machte sich auf den Weg. Am Morgen des 13. Mai, kurz nach vier Uhr, wurde seine Leiche am Mitchell Memorial gefunden. Ein Streifenpolizist fand Dick, weil sein Wagen ganz in der Nähe unter einem Halteverbotsschild stand und der Cop nach dem Fahrer Ausschau hielt.«

»So steht’s in den Akten.«

»Dick muss also irgendwo auf seinem Weg gestoppt und von dem Mörder gezwungen worden sein, zum Central Park zu fahren.«

»So sieht es aus.«

»Dick war alles andere als ein grüner Junge. Meinst du, dass es leicht war, ihn zu überwältigen?«

»Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«

»Es ist verhältnismäßig einfach«, sagte Phil. »Der Mörder musste irgendwo auf dem Weg einen Punkt erwischen, an dem Dick stoppte. Dann riss er überraschend die Tür auf, hielt ihm seine Pistole vor und setzte sich dazu. Da das in dicht belebten Gegenden geschah, musste es unauffällig vor sich gehen.«

»Nun - zwischen der 69. Straße und Dicks Wohnung am Boulevard Vernon in Queens sind ungefähr dreißig Ampeln. Theoretisch kann es sein, dass Harper vor jeder stoppte.«

»Ja - aber für den Mörder war das ein Risiko. Er konnte nicht wissen, welche Ampel gerade Grün zeigte und welche rot. Nach diesem Verfahren hätte er Dick in einem Wagen folgen müssen - mit dem Risiko, dass Dick auf ihn aufmerksam wurde. Er musste dann seinen Wagen im geeigneten Moment verlassen und zu Dick hinüberwechseln - abermals eine Situation, in der unser Kollege misstrauisch werden konnte. Diese beiden Risiken konnte der Mörder vermeiden, wenn er sich als harmloser Passant an einer Stelle aufstellte, wo Dick mit Sicherheit anhalten musste. Dann brauchte er nur noch die Tür zu öffnen und Dick mit der Waffe in Schach zu haltend«

Phil trat an die große Glastafel an der Wand, auf die über einen Projektor die Karte von Manhattan projiziert werden konnte. Ich schaltete den Knopf ein. Phil nahm einen Fettstift und markierte die Strecke auf dem Glas.

»69. Straße - dann York Avenue -Queensboro Bridge - Queens Bridge Park und dann Boulevard Vemon.«

»Ist es denn sicher, dass er diese Strecke fuhr?«, erkundigte ich mich.

Phil nickte.

»Dick wohnte am Boulevard Vernon, und ich habe herumgefragt. Er nahm immer dieselbe Strecke für den Heimweg. - Well, seine Wohnung hat er das letzte Mal nicht erreicht. Irgendwo auf dieser Strecke muss der Mörder zugestiegen sein. Aber es gibt keinen Punkt, an dem ein Wagen zwangsläufig halten muss - nicht an der Brücke und nicht sonst wo. Abends um acht Uhr war auch kein starker Verkehr mehr, sodass der Mörder sich nicht auf irgendwelche Verkehrsstockungen verlassen konnte.«

»Er hatte nur eine Möglichkeit«, sagte ich. »Vorausgesetzt, bisher ist kein Denkfehler im Gehäuse. Er musste einen Halt verursachen. Das Nächstliegende ist ein fingierter Unfall, der die Straße an einer bestimmten Stelle verstopft.«

»Das war genau meine Idee«, nickte Phil. »Ich habe das Gefühl, du hast nach demselben Lehrbuch wie ich gelernt.«

»Möglich. Stellen wir fest, welche Unfälle zur fraglichen Zeit und am fraglichen Ort vorgekommen sind.«

»Anschließend schnappen wir die Beteiligten und fahren nach Washington, wo wir die Verdienstmedaille bekommen.«

»Davon steht in meinem Lehrbuch nichts.«

»Muss eine alte Auflage sein.«

»Also vorwärts. Ich rufe das-Verkehrsunfallkommando Manhattan an, und du erkundigst dich in Queens.«

Gleich darauf hielten wir Telefonbücher in den Händen.

***

Manhattan meldete Fehlanzeige. In der Zeit zwischen zwanzig Uhr und zwanzig Uhr dreißig war in der York Avenue nur ein Unfall geschehen, in den ausgerechnet ein Polizeiauto verwickelt war. Diese Spur führte nicht weiter.

Queens meldete einen Unfall auf dem Boulevard Vernon. Um acht Uhr zwanzig.

»Aber nur leichter Blechschaden«, sagte der Beamte. »Ein Lieferwagen ist gegen eine Ampel gefahren. Personen wurden nicht verletzt. Das 130. Revier hat sich um die Sache gekümmert.«

Ich rief im 130. Revier an.

»Die Sache meinen Sie«, sagte der Cop. »Hatte ich schon fast vergessen. Ja, der Bursche hat eine Ampel aufs Korn genommen. Kein schwerer Fall. Er hatte sich nur so intelligent über die Straße gestellt, dass er den ganzen Verkehr sperrte. Wir mussten ihm eine ganze Weile zureden, ehe er sich entschloss, die Straße freizumachen.«

Ich horchte auf.

»War denn viel los?«

»Auf dem Boulevard Vernon ist immer allerhand Verkehr.«

»Und die Unfallursache?«

»Der Fahrer muss geschlafen haben. Betrunken war er nicht, soviel steht fest. Er bekommt eine Vorladung zum Schnellrichter.«

»Geben Sie mir Namen und Adresse durch.«

»Paul Morgan, 1013 Bendix Street. Er wohnt bei der Firma, für die er arbeitet. Glasburn Imports Inc. in der Bendix Street.«

»Vielen Dank«, sagte ich und hängte auf.

»Wenn wir Glück haben, ist das der Mann, der für den Mörder den Verkehr gesperrt hat«, sagte ich zu Phil.

»Machen wir uns auf den Weg«, brummte er.

Die Bendix Street lag in Queens, dicht bei den Piers, am East River. Es war eine reine Geschäftsgegend mit Lagerhäusern und Kontorgebäuden. Eine ganze Reihe der alteingesessenen Reedereien saß in dieser Gegend.

Die Firma Glasburn Imports befand sich in einem lang gestreckten Gebäude mit altersschwarzen Mauern. Nach Wohlstand sah es hier nicht aus. Eine große Durchfahrt gab den Blick auf den Hof frei, wo einige Dodge-Lieferwagen standen. In der Einfahrt war ein Verschlag, hinter dessen Glasscheiben ein Mann saß und die Zeitung studierte.

Ich klopfte gegen die Scheibe, und er machte auf. Er war alt, weißhaarig und mürrisch.

»Was gibt’s denn?«

Ich zeigte meinen Ausweis.

»FBI. Wir suchen Paul Morgan.«

»Der ist irgendwo da hinten.« Mit dem Daumen wies er ins Unbestimmte. Gelangweilt wandte er sich ab und griff nach seiner Zeitung. Ich sah Phil an, der die Schultern leicht anhob. Die Glasburn Inc. schien nicht besonders kundenfreundlich zu sein.

Wir betraten den Hof und sahen uns um. Da stand ein Dodge Dreitonner mit verbeulter Kühlerschnauze. Ein kleiner Junge saß daneben und zeichnete Figuren in den Sand.

Ich fragte: »Sag mal, ist das der Wagen, der gestern den Unfall hatte?«

»Das ist er, Mister«, bestätigte er.

»Weißt du, wo der Fahrer ist?«

»Den hab’ ich vorhin da drüben gesehen, da, wo die Kisten gestapelt sind.«

Wir wandten uns in die angegebene Richtung. Auf einer Länge von vielleicht dreißig Yard waren hier große Kisten aufeinander gestapelt. Vermutlich war das die Ladung eines Schiffes, die in der Halle keinen Platz mehr gefunden hatte. Der Stapel war ungefähr sechs Meter hoch. Dahinter erstreckte sich eine Mauer, die rechtwinklig zu der Lagerhalle errichtet war. Zwischen Mauer und Kisten war ein schmaler Durchgang von ungefähr zwei Yard Breite freigelassen. Das Ganze war unübersichtlich und verwinkelt.

»Geh außen herum«, sagte ich zu Phil. »Vielleicht verliert er die Nerven, wenn er uns sieht.«

Phil nickte und marschierte los. Ich ging langsam den schmalen Gang entlang. Von Paul Morgan war keine Spur zu sehen.

Ich hatte das Ende des Ganges fast erreicht, als es geschah. Ein elektrischer Anlasser surrte, dann orgelte der Dieselmotor eines schweren Lastwagens los. Das Fahrzeug befand sich jenseits der Kisten. Ich wandte mich um und begann zu laufen.

In diesem Augenblick kam der Kistenstapel ins Wanken. Ich spürte, wie es mir eiskalt über den Rücken lief. Ich befand mich genau in der Mitte des Ganges, hatte noch fünfzehn Yard vor mir, und die obersten Kisten kamen unaufhaltsam ins Rutschen, mussten gleich über mir zusammenbrechen. Instinktiv spürte ich, dass der Lastwagen in den Stapel hineinfuhr, und ihn mit der vollen Kraft seiner schweren Maschine anschob.

Vor mir krachte die erste Kiste zu Boden. Ich spürte den harten Schlag im Beton. Meine Gedanken jagten sich. Ich sah, dass die heruntergefallene Kiste sich schräg verklemmt hatte, und ohne zu überlegen, ging ich zu Boden und schnellte in einem Hechtsprung vorwärts, schob meinen Körper in den schmalen Zwischenraum, der zwischen Kiste und Boden geblieben war.

Sekunden später prasselte es rings um mich, dröhnten grauenhaft harte Schläge in meinen gepeinigten Trommelfellen. Ein wenig verschob sich die schwere Kiste, die mir Schutz bot, und ich glaubte, es sei aus. Aber im letzten Moment kam die Bewegung zum Halten, und ich lag da, und es war ringsum finster, und ich hatte nur soviel Platz, dass ich atmen konnte.

Undeutlich hörte ich, wie der Lastwagen losfuhr. Rasch erstarb das Geräusch in der Ferne.

Ich konnte mich nicht rühren. Der Himmel mochte wissen, was die riesige Kiste über mir davon abhielt, vollends zu Boden zu rutschen und mich unter sich zu begraben. Ohne Hilfe von außen war gar nichts zu machen.

Jetzt näherten sich Schritte.

»Jerry«, rief Phils Stimme.

Ich brachte den Kopf mühsam etwas in die Höhe.

»Ich bin hier unten«, rief ich gepresst. Ich nahm an, dass ihm in diesem Augenblick einige Steine vom Herzen fielen, aber er zeigte es nicht.

»Hat es einen besonderen Grund?«, schrie er.

»Ich suche hier nach dem Handbuch für begriffsstutzige Kollegen. Der verdammte Stapel kann jeden Augenblick zusammenbrechen.«

»Aye, aye, kein Grund zur Aufregung.«

Aus verschiedenen Geräuschen entnahm ich, dass inzwischen mehr Leute dazu gekommen waren. Mit vereinten Kräften gingen sie daran, die Kisten wegzutragen. Es war eine heikle Aufgabe, aber nach einer halbe Stunde hatten sie es geschafft. Ich kam etwas unsicher wieder auf die Beine.

»Wie konnte das geschehen?«, fragte ich zuerst.

»Furchtbar einfach«, sagte Phil. »Freund Morgan saß in einem Laster, der hier parkte. Als du hinter dem Stapel warst, warf er den Motor an und fuhr mit Schwung rückwärts. Dann brauste er davon. Ich hätte ihn verfolgt - aber ich hatte mir schon gedacht, dass du dich irgendwo hier versteckt hieltst. - Ehrlich gesagt - als ich das Bild eben sah, gab ich dir keine große Chance mehr.«

»Ich auch nicht. Ich hatte einfach Glück«, sagte ich. »Bist du sicher, dass es Morgan war?«

»Der alte Portier hat es bestätigt.« Phil wies auf den Mann, der herbeigeeilt war und kopfschüttelnd die Bescherung besah.

»Ja, Sir«, nickte er jetzt. »Es war Morgen. Es ist mir unverständlich, wie ihm das passieren konnte. Er ist sonst ein ausgezeichneter Fahrer.«

»Das hat er bewiesen«, knurrte ich.

»Eine kleine Unachtsamkeit beim Rückwärtsfahren - das kann immerhin mal passieren«, sagte der Portier. »Sie können die Firma nicht haftbar machen. Hier hängen überall Schilder, dass Besucher sich auf eigene Gefahr bewegen.«

Ich unterbrach ihn. »Wohin ist Morgan gefahren?«

»Keine Ahnung. Da müssen Sie schon den Boss fragen, Mr. Kane - und der ist nicht da.«

»Kane?«, fragte ich. »Etwa Stoker Kane?«

»So heißt er.«

Ich sah Phil an, und wir dachten das Gleiche. Stoker Kane war eine bekannte Unterweltfigur - und der war in Gander’s Inn gewesen, als Smith erschossen wurde. Das mochten ja alles Zufälle sein, aber wenn unter acht Millionen Einwohnern die Zufälle sich zu häufen begannen, hätten wir nicht vom FBI sein müssen, um nicht misstrauisch zu werden. Natürlich ließ sich für alles eine harmlose Erklärung finden, selbst diesen heimtückischen Mordanschlag auf mich konnte man als Unfall auslegen. Es würde sogar schwer halten, das Gegenteil zu beweisen. Aber ich hielt es für wichtig, der Bande zu zeigen, dass wir schnell reagieren konnten.

Ich ließ mir Beschreibung und Kennzeichen des Lastwagens geben und kurbelte sofort die Großfahndung nach Paul Morgan an.

Nach zwei Stunden wurde der Wagen ganz in der Nähe gefunden. Von Morgan selbst keine Spur. Die Fahndung nach ihm lief weiter.

***

Es war später Nachmittag, als ich wieder in meinem Büro eintraf. Auf dem Schreibtisch lag ein Umschlag, der kurz vorher von der Teamster Gewerkschaft eingegangen war. Gespannt öffnete ich ihn.

Er enthielt präzise Angaben über die Schiffe, auf denen Joseph Smith als Stauer beschäftigt gewesen war. Ich hoffte darauf einen Gedanken zu schöpfen, der auf den 15-Tage-Rhythmus des Treffens in Gander’s Inn Rückschlüsse zuließ.

Smith war am 10. April ermordet worden. 15 Tage vorher, am 26. März hatte er mitgeholfen, die Atropos zu entladen. Ich rechnete wieder um fünfzehn Tage zurück. Am 11. März tauchte abermals der Name Atropos auf. Und so ging es fort.

»Es gibt nur eine Erklärung - der Boss der Bande reist auf der Atropos. Alle fünfzehn Tage ist er in New York. Und dann trifft er sich mit seinen Leuten in Gander’s Inn - oder tat dies jedenfalls bis jetzt«, sagte ich zu Phil.

»Es kann natürlich Zufall sein«, sagte er. »No, Alter, ich habe das Gefühl, diese Spur ist heiß. Die Bande betreibt Schmuggel. Schmuggler brauchen ein Schiff, und das ist die Atropos. Aber noch haben wir keine Beweise. So einfach ist die Sache nicht. Da ist beispielsweise die Tatsache, dass Dick Harper am 12. Mai ermordet wurde. Dieses Datum passt nicht in den Fünfzehn-Tage-Rhythmus. Danach war die Atropos schon am 10. Mai in New York und war am 12. Mai wieder abgereist.«

»Es ist keineswegs gesagt, dass der Boss der Bande persönlich den Mord an Harper beging. Vergiss nicht, die Bande war termingebunden. Harper musste vor dem 13. Mai, dem Tag seiner Aussage, sterben. Als die Atropos am 10. Mai hier war, kann der Boss ohne Weiteres seine Anweisungen gegeben haben.«

»Möglich«, brummte ich. »Jedenfalls wird das Schiff immer interessanter. Kümmern wir uns mal darum.«

Ich telefonierte eine Weile herum und bekam schließlich einen zuständigen Captain der Hafenpolizei an die Leitung.

»Atropos«, sagte er, »dreitausend-Tonnen, Baujahr 1943. Das Schiff war für Geleitzüge im Pazifik bestimmt, damals im Krieg. Es hat deshalb ziemlich starke Maschinen. Nach dem Krieg wechselte es mehrmals den Besitzer. Jetzt fährt es für Glasburn Incorporated.«

»Moment«, sagte ich, »sagten Sie Glasburn?«

»Ja, es ist das einzige Schiff dieser Firma, die damit so ziemlich die kleinste Reederei des Landes sein dürfte.«

»Welche Strecke fährt die Atropos?«, erkundigte ich mich.

»Sie unterhalten einen regelmäßigen Liniendienst Nach Mexiko City. Dort laufen sie den Hafen Puerto Plata an.«

»Mit welcher Ladung?«

»Obst-Säfte, Gemüsesäfte und solches Zeug.«

»Das wird aus Mexiko herausgeholt?«

»Ja, sicher. Hier in New York gibt es einen Fabrikanten, den die neue Gesundheitswelle emporgetragen hat. Er verkauft eingedickte, nicht konservierte Gemüsesäfte in Flaschen. Das Zeug hat einen besonders hohen Gehalt an Vitaminen.«

»Und die Atropos?«

»Haben Sie schon einmal etwas von der Tehuantepecpflanze gehört?«

»Nein«, gestand ich.

»Mir ging es ähnlich. Ich kenne den Namen auch nur von den Zollpapieren. Um es kurz zu sagen, diese Pflanze hat einen besonders hohen Gehalt an Vitamin A, B und C und daneben noch so viele gute Eigenschaften, dass sie ein wahres Wundermittel gegen alle möglichen Gebrechen sein muss. Die Pflanze wird einfach ausgequetscht, und der rohe Saft wird in kleinen Flaschen, das Stück zu drei Dollar, verkauft. In Mexiko kostet dieselbe Menge schätzungsweise drei Cent.«

»Und von dem Verdienst lebt die Atropos.«

»So ungefähr. Es gibt bisher nur eine einzige Plantage, die das Zeug anbaut, und die hegt bei Puerto Plata. Ich habe das Gefühl, bisher hat man es nur als Unkraut betrachtet.«

»Gab es je Ärger mit der Atropos?«

»Niemals.«

»Sie haben das Schiff vermutlich überprüft?«

»Nun - so.wie jedes andere. Die Ladung wird von den Zollbehörden überwacht. Wir nehmen nur gelegentlich Stichproben wegen der Sicherheitsbestimmungen vor. Bei der Atropos hat es nie irgendwelche Beanstandungen gegeben. Wenn Sie aber auf etwas Bestimmtes hinauswollen - wir können der Sache leicht nachgehen. Das Schiff liegt gerade im Hafen.«

Ich horchte auf.

»Aber heute ist der 13. Mai - laut Fahrplan müsste sie schon seit drei Tagen draußen sein.«

»Normalerweise schon. Aber sie hatten Maschinenschaden und mussten für drei Tage in die Werft nach New Camcen. Jetzt wird sie erst heute Nacht auslaufen.«

»Schon wieder so ein Zufall«, grinste Phil.

»Läuft das Schiff denn leer zurück?«, erkundigte ich mich.

»Das kommt darauf an. Der Verdienst aus dem Tehuantepec-Geschäft reicht aus, um Leerfahrten zu rechtfertigen. Aber natürlich nehmen sie Stückgut mit, wenn sie welches bekommen. Das ist nicht einfach, denn Puerto Plata ist ein verhältnismäßig kleiner Hafen. Wer schickt da schon was hin? Und Umwege macht die Atropos nicht, weil sie an ihren Fahrplan gebunden ist.«

»Wissen Sie, ob die Atropos heute Stückgut mitnimmt?«

Zwei Minuten vergingen, dann sagte er: »Die Atropos nimmt eine Ladung Maschinenersatzteile an Bord. Damit ist sie zu knapp einem Drittel ausgelastet.«

»Captain, welche legalen Möglichkeiten haben Sie, das Zeug zu überprüfen?«

»Nun, die Zollfandung ist zu jeder Art von Kontrolle berechtigt. Soll ich den Kollegen einen Hinweis geben?«

»Tun Sie das«, nickte ich. »Ich möchte, dass so viele Stichproben gemacht werden, bis feststeht, woraus die gesamte Ladung wirklich besteht. Es kann sein, dass es da einige Überraschungen gibt. Aber die Leute sollen unauffällig Vorgehen, nicht so, dass die Besatzung merkt, was los ist.«

»Ich verstehe. Die Männer werden ihre Pupillen schärfen.«

»Genau das hatte ich mir vorgestellt. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas wissen. Und noch etwas. Wann geht die Atropos in See?«

»Nicht vor Mitternacht.«

Ich sah auf die Uhr.

»Dann haben wir ja noch genügend Zeit. Ich warte auf Ihren Anruf, Captain.«

Ich legte auf und sagte zu Phil: »Es sieht alles ziemlich eindeutig aus. Dieser Tehuantepec-Handel kann eine ideale Tarnung für Schmuggelgeschäfte sein. Jetzt fehlt nur noch eines.«

»Und das wäre?«

»Ich könnte mir vorstellen, dass Angelo Veranazzo mit der Atropos abreist. Er muss sich darüber im Klaren sein, dass er hierzulande keine Chance mehr hat. Da die Bande ihre Haupttätigkeit sowieso im karibischen Raum entwickelt, wird er sich dorthin absetzen - und zwar mit der Atropos.«

»Nun, das müssten unsere Bewacher ja merken.«

Ich drückte auf den Summer und verlangte eine Sprech-Verbindung mit Wagen Nummer achtzehn.

Nach zehn Sekunden meldete sich die Zentrale.

»Wagen Nummer achtzehn antwortet nicht.«

»Ausgeschlossen - die haben ständig Bereitschaft. Queens Ellery liegt auch innerhalb Ihres Sendebereiches. Also rufen Sie nochmals an.«

Ein erneuter Versuch blieb ohne Ergebnis.

Jetzt wurde ich unruhig, sah Phil an.

»Da ist etwas schiefgelaufen.«

Zwei Minuten später waren wir auf dem Weg nach Queens Ellery.

***

Queens Ellery ist ein kleiner Ferienort am Long Island Sound, mit einem ebenso schönen Strand wie Coney Island, aber wegen seiner hohen Preise überhaupt nicht übervölkert. Es ist der rechte Ort für New Yorks Upper Class, die sich von Mühsalen des Big Business erholen wollen. Die Geschäfte sind exklusiv wie auf der Fifth Avenue, und auf Schritt und Tritt begegnet man Minigolfplätzen und Boccia-Anlagen. Die Sitzbänke sind von alten Männern in hellen Tropenanzügen und Strohhüten bevölkert, die ernsthaft ihre »Financial Times« studieren.

Das Haus Ox Row war das letzte der Stadt. Es lag auf einem kleinen Hügel, durch alte Bäume gegen Sicht geschützt. Die Sonne stand schon schräg, als wir ankamen; der Wind war eingeschlafen, und das Meer wiegte sich in einer sanften Dünung.

Ich rollte langsam an dem Gebäude vorbei und hielt Ausschau. Von dem Chevrolet unserer Kollegen war nichts zu sehen. Das Gebäude wirkte verlassen, vor den Fenstern waren Jalousien heruntergelassen.

Ungefähr fünfzig Yards hinter dem Haus wendete ich und fuhr langsam zurück. Phil kurbelte die Seitenscheibe herunter.

»Gefällt mir absolut nicht«, knurrte er. »Am liebsten würde ich hineingehen und nachsehen.«

»Ohne Haussuchungsbefehl ist da nichts zu machen«, sagte ich.

»Weiß ich. Trotzdem hätte ich Lust. Wo stecken die beiden nur? - Hier irgendwo in der Nähe müssen sie doch sein.«

Im Schritttempo rollten wir die Ox Row entlang und sahen uns um. Schließlich fanden wir den Wagen.

Er war in eine Gebüschgruppe gefahren, die einen Kinderspielplatz säumte.

Der Chevrolet war quer über den Platz und die Rasenanlagen gefahren. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass unsere Kollegen das getan haben sollten. Ich stoppte, und wir liefen hinüber.

John Mclntosh war an seinem Platz am Steuer vornübergefallen. Die Hände waren noch um das Lenkrad geklammert, sein Kopf ruhte auf der Steuersäule.

Fred Miller hatte noch den Versuch gemacht, nach seiner Waffe zu greifen. Seine rechte Hand war um den Kolben der Smith & Wesson geklammert, die in der Schulterhalfter steckte.

Ich spürte ein heftiges Würgen in der Kehle. Sollte es der Killer schon wieder geschafft haben? Ich konnte es nicht fassen. Da waren zwei unserer fähigsten Agenten auf einen Killer angesetzt, dessen Gefährlichkeit sie genau kannten - und waren trotzdem überrumpelt worden. Dick Harper hatte es unvorbereitet erwischt - aber die beiden hier nicht.

Phil keuchte heran.

»Junge, Junge«, murmelte er erschrocken und bleich, »das kann doch nicht wahr sein.«

Ich ging auf den Chevrolet zu und öffnete die Tür. Ein eigenartig süßlicher, widerlicher Geruch kam mir entgegen. Ich prallte zurück und riss Phil zur Seite.

»Gas«, rief ich.

Bereits die geringen Spuren, die ich mit einem Atemzug in die Lungen gesogen hatte, verursachten mir heftige Übelkeit. So hatte man die beiden Aufpasser also ausgeschaltet.

Ich riss das Taschentuch heraus, presste es vor das Gesicht und öffnete auch die andere Wagentür. Auf diese Weise mochte ein Durchzug entstehen, der das Gas hinausbeförderte.

Phil war bereits an meinem roten Jaguar und verständigte die Zentrale.

Natürlich schlug unsere Meldung dort wie eine Bombe ein. Bereits eine Viertelstunde später war ein Krankenwagen mit einem Arzt da. Zur Ausrüstung des Wagens gehörten Gasmasken, mit deren Hilfe wir uns ohne Gefahr in den Chevrolet hineinwagen konnten. Die beiden G-men wurden herausgeholt und auf Bahren gelegt. Der Doc nahm eine erste flüchtige Untersuchung vor.

»Sie sind bewusstlos«, sagte er. »Das Gas scheint nur eine betäubende Wirkung zu haben. Näheres kann erst eine gründliche Untersuchung ergeben. Sie müssen sofort ins Hospital geschafft werden.«

»Glauben Sie, dass Lebensgefahr beseht?«

»Keine Ahnung. Dazu müsste ich wissen, welches Gas verwendet wurde.«

»Der Geruch ist Ihnen nicht bekannt?«

»Nein - so etwas ist mir noch nie vorgekommen. Aber keine Angst, unser Labor stellt das schon fest.«

Die beiden wurden in den Wagen geschafft und abtransportiert. Phil kam heran.

Er schwenkte einen länglichen Gegenstand, der wie die Spitze einer Harpune aussah.

»Dies Ding da habe ich im Wagen gefunden«, sagte er, nachdem er die Maske abgesteift hatte. »Es steckte genau zwischen den beiden-Vordersitzen in der Gummiverkleidung des Kardantunnels.«

Ich nahm es und drehte es neugierig zwischen den Fingern. Der Gegenstand war etwa zwanzig Zentimeter lang, hatte vom eine scharf geschliffene Spitze und verjüngte sich nach hinten zu. Ein stecken gebliebener Glassplitter zeigte, dass er eine Ampulle getragen hatte, die beim Aufprall zerplatzt war. Immer noch strömte schwach der widerliche Geruch von dem Gegenstand aus.

»Damit haben sie es also gemacht«, sagte ich. »Das Ding wurde in den Wagen geschossen und zerplatzte dort. Das Gas muss höllisch schnell wirken, sonst wären unsere Leute noch zu einer Abwehrreaktion gekommen.«

»Ja - in Bruchteilen von Sekunden«, sagte Phil.

Wir standen vor dem Wagen und besahen uns die Bescherung. Deutlich war das Loch in der linken Seitenscheibe zu erkennen. Danach war es eine Kleinigkeit, den Winkel zu ermitteln, in dem der Schütze sich aufgehalten haben musste. Wir kamen zu dem Schluss, dass er erheblich höher als der Wagen stand.

»Natürlich wurde der Wagen nachträglich hierher geschafft«, sagte Phil. »Er stand vorher mit Sicherheit auf der Straße. Das Haus Ox Row 3000 steht auf einem Hügel und ist zweistöckig.«

»Ja«, sagte ich, »eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Der Schütze befand sich im Haus. Nur dort konnte er so hoch sein, um den Wagen in diesem Winkel zu treffen. Er stand vermutlich an einem der Fenster im zweiten Stock.«

»Jedenfalls war es ein Meisterschuss«, sagte Phil. »Genau in die Mitte zwisehen die beiden Männer. Hast du eine Ahnung, womit er geschossen haben könnte?«

Ich nickte.

»Ich nehme an, er hatte ein pressluftgetriebenes Harpunengewehr. Außerhalb des Wassers haben die Dinger eine verheerende Durchschlagskraft. Aber ich wusste nicht, dass sie eine derartige Treffgenauigkeit entwickeln können. Nach Mclntoshs letzter Meldung betrug der Abstand zum Haus dreihundert Meter. Es war wirklich ein Meisterschuss. Wir können von Glück sagen, dass er nicht einen der Männer getroffen hat. Bei der Wucht des Aufpralls hätte das Ding mit Sicherheit tödlich gewirkt.«

»Mit scheint, Freund Veranazzo ist langsam wieder reif für einen Haftbefehl«, knurrte Phil. »Solche Scherzchen mögen wir nicht gern - das sollte er eigentlich wissen.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Wenn er diesmal hochgeht, dann nur mit Material, das hieb- und stichfest ist«, erklärte ich. »Eine zweite Pleite gibt es nicht. Wir können zwar anhand der Wagenspuren und des Einschusswinkels beweisen, dass es Veranazzo war.«

»Schön«, sagte Phil. »Aber zu einem Haussuchungsbefehl reicht es dreimal.«

Ich nickte.

»Nur fürchte ich, dass wir nicht viel finden werden. Vermutlich ist das Nest schon seit einigen Stunden leer. Aber versuchen können wir es.«

Ich veranlasste, dass das Projektil sofort ins Labor geschafft wurde, um die Natur des unbekannten Gases zu erforschen.

Dann kümmerten wir uns um den Durchsuchungsbefehl. Wir hatten Glück und erreichten den Untersuchungsrichter noch in seinem Büro. Ohne Schwierigkeiten bekamen wir das benötigte Dokument.

Es dämmerte schon, als wir in das Haus drangen und uns an die Untersuchung machten. Um Zeit zu sparen, hatten wir uns Verstärkung aus dem Hauptquartier schicken lassen. Zu fünft machten wir uns an die Durchsuchung.

Erwartungsgemäß waren die Vögel ausgeflogen. Offenbar waren sie in aller Ruhe aufgebrochen, denn nichts deutete auf eine überstürzte Flucht hin.

Das Haus war luxuriös eingerichtet, in dem Stil, der als amerikanisches Empire zum Schreckensbild aller Innenarchitekten geworden ist, falsche Säulen, Glaskronenleuchter, Stuck an den Decken' und pompöse Plüschgarnituren. Von der großen Halle aus hatte man einen prächtigen Ausblick auf den abendlichen Long Island Sound. Am Horizont zeichnete sich ein dunkler Streifen ab. Die Insel Long Island.

Wir durchsuchten systematisch alle Räume, ohne irgendetwas zu finden, das uns weiterhelfen konnte. Der Chrysler stand in der Garage. Diese Tatsache und das leere Bootshaus unten am Wasser deuteten darauf hin, dass Angelo Veranazzo und das Mädchen mit einem Motorboot geflohen waren.

Gegen zweiundzwanzig Uhr läutete das Telefon in der Halle. Ich ging hin und nahm ab.

»Hallo?«

»Jerry, sind Sie es?« Es war Mr. High, unser Chef.

»Am Apparat.«

»Wie weit sind sie gekommen?«

»Wir haben nichts von Bedeutung gefunden.«

»Auch nicht das Harpunengewehr?«

»Nein, auch das nicht.«

»Dann machen Sie Schluss und kommen Sie zum Hauptquartier zurück. Ich habe ein paar interessante Neuigkeiten für Sie. Lassen Sie zwei Mann im Haus zurück. Es ist zwar unwahrscheinlich, dass die Gangster zurückkommen, aber ich möchte nichts dem Zufall überlassen.«

»Geht in Ordnung. Ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen.«

***

Im Büro dfes Chefs hielten wir eine jener nächtlichen Konferenzen ab, die bei uns schon zur Tradition geworden sind. Seit Mr. Highs Familie von Gangstern umgebracht worden war, lebte er eigentlich nur noch für seine Arbeit. Es kam oft vor, dass er die Nacht durcharbeitete, ohne dass dies sichtbare Spuren bei ihm hinterließ. Auch jetzt zeigte der mit Akten überfüllte Schreibtisch an, dass er vorhatte, durchzumachen.

»Nehmen Sie Platz.« Mr. High wies auf die schwarzen Ledersessel. »Zunächst wird Sie interessieren, dass Fred Miller und John Mclntosh außer Gefahr sind. In ein paar Tagen werden sie wieder ganz auf dem Damm sein.«

»Das freut mich aufrichtig«, sagte ich.

»Veranazzo war offenbar der Ansicht, ein Mord an einem FBI-Beamten sei genug«, meinte Mr. High. »Das ist ein erneuter Beweis dafür, wie scharf der Bursche kalkuliert. Dick Harper durfte nicht mehr reden, also musste er sterben. Bei Mclntosh und Miller reichte es, sie vorübergehend kampfunfähig zu machen - gerade lange genug, um unbeobachtet zu verschwinden. Veranazzo geht kein unnötiges Risiko ein.«

»Weiß man inzwischen, um welches Gas es sich handelt?«, fragte Phil.

Mr. High machte ein besorgtes Gesicht. »Das ist eine ganz verzwickte Sache. Unsere Chemiker waren gerade dabei, das Gas zu analysieren, als ein Colonel vom CIC hier aufkreuzte. Die Militärs haben mitgekriegt, was hier passiert ist. Um es kurz zu sagen - das Gas ist ein neuartiges Kampfmittel der Armee, das unter dem Decknamen ›Regenbogen‹ läuft. Der CIC hat sofort die Probe an sich genommen. Immerhin hat man den Ärzten bestätigt, dass keine Lebensgefahr besteht, das Gas betäubt nur. In einigen Stunden lässt die Wirkung nach. Also die ideale Sache für einen General.«

»Vorausgesetzt, der Wind macht mit«, murmelte ich.

»Der CIC witterte natürlich sofort Spionage. Ich hatte viel Mühe, den Colonel davon zu überzeugen, dass der Fall in unsere Zuständigkeit fällt, es ist mir auch gelungen. Natürlich lässt der CIC deswegen die Finger nicht vom Drücker.«

»Hatte der Colonel eine Vorstellung, woher Veranazzo das Gas haben könnte?«, fragte ich.

Mr. High schüttelte den Kopf.

»Nein. Er sagte, es handle sich um eine völlige Neuentwicklung aus dem Armeelaboratorium in Brockhaven, die noch nicht produktionsreif sei. Da aus Brockhaven mit Sicherheit nichts gestohlen worden ist, vermutete er, dass es jemandem gelungen ist, sich die Formel und die Beschreibung des Verfahrens zu beschaffen. Danach soll es kein besonderes Problem sein, das Gas zurechtzubrauen.«

»Erforderlich wäre aber immerhin ein chemisches Laboratorium«, sagte ich.

Mr. High nickte.

»Und ein Chemiker. Beides glaube ich, Ihnen liefern zu können. Jerry, Sie sprachen doch von dieser Fabrik in New York, die aus gepressten Pflanzen Tehuantepecsaft verkauft.«

»Ja«, sagte ich, »die Atropos beliefert die Firma.«

Mr. High blätterte in seinen Papieren.

»Ich habe mich ein wenig darum gekümmert. Die Fabrik gehört einem gewissen Roland Carslake. Der Mann ist von Beruf, Chemiker. Er hat das Verfahren entwickelt, nach dem der Saft der-Tehuantepec-Pflanze gewonnen wird.«

»Und?«, fragte ich.

»Zu der Fabrik gehört ein großes Laboratorium - viel zu groß für eine einfache Gemüsekocherei. Gewiss, Chemie gehört in dieser Branche zum Geschäft - aber nicht in diesem Umfang, zumal sie praktisch nur einen einzigen Artikel produzieren. Es gibt nur eine Erklärung. Carslake ist ein leidenschaftlicher Chemiker und experimentiert gern herum.«

»Wobei es natürlich nicht ausgeschlossen ist, dass auch einmal Giftgas dabei herauskommt.«

»Genau. Hinzu kommt, dass Carslake auch Eigentümer der Glasburn Incorporated ist, die er durch Soker Kane verwalten lässt.«

»Endlich einmal ein Fall, in dem die Fakten nahtlos und ohne Bruch ineinandergreifen«, begeisterte sich Phil. »Mit der Atropos treiben sie Schmuggel, das Gemüsegeschäft dient als Tarnung und wirft dabei noch einen ganz hübschen Gewinn ab, und dieser Carslake ist der Boss.«

»Diese Schlussfolgerung hat viel für sich«, sagte Mr. High. »Es kommt nämlich noch hinzu, dass Carslake gestern das Land verlassen hat. Ich habe festgestellt, dass er die Maschine nach Mexiko City genommen hat. Die Fabrik leitet inzwischen ein anderer guter Bekannter von uns: Jingle Jumbo.«

»Das reinste Familientreffen«, sagte Phil. »Was hindert uns eigentlich noch, den ganzen Verein auffliegen zu lassen?«

»Die Tatsache, dass wir zwar eine wunderbare Theorie, aber keinen einzigen Beweis haben«, sagte Mr. High. »Mit dem bisherigen Material holt jeder mittelmäßige Rechtsanwalt die Burschen schon aus der Voruntersuchung heraus - da gibt es für mich überhaupt keinen Zweifel. Beweise brauchen wir.«

»Das müsste zu schaffen sein«, meinte ich. »Wir wissen die Namen, wir wissen ungefähr, was sie treiben - so einen guten Anhaltspunkt hatte ich selten.«

»Aber die Bande ist gerissen«, sagte der Chef. »Außerdem sind sie jetzt gewarnt und werden sich vorsehen.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach ich. »Ich bin'überzeugt davon, dass sie keine Ahnung haben, wie viel wir wissen.«

»Ihr Besuch bei der Glasburn Inc. dürfte der Bande die Augen geöffnet haben. Von da bis zu Carslake und bis zur Atropos ist nur ein Schritt. Wenn sie fähig sind, Schlüsse zu ziehen - und das sind sie, davon bin ich überzeugt - dann wissen sie Bescheid.«

Ich sah auf die Uhr.

»In drei Stunden läuft die Atropos aus. Und wir wissen nicht, was die Bande als Nächstes vorhat. Es ist zum Verrücktwerden. Jetzt könnten wir sie mühelos hochgehen lassen - wenn sie erst einmal im Ausland sind, ist das anders.«

»Die Gangster haben bestimmt etwas vor«, fuhr Mr. High fort. »Und ich bin überzeugt, dass dieses Gas eine erhebliche Rolle dabei spielt. Aber solange wir nichts wissen, sind uns die Hände gebunden.«

»Wir könnten das Schiff vor dem Auslaufen durchsuchen«, schlug Phil vor.

Ich schüttelte den Kopf.

»Das würde uns nichts nützen. Selbst wenn wir Angelo Veranazzo finden, können wir ihn nicht festnehmen. Wir würden de Bande nur misstrauisch machen.«

Ich wandte mich an den Chef. »Hat sich die Zollfahndung schon gemeldet?«

Mr. High nickte.

»Vor einer halben Stunde. Sie sind noch an Bord der Atropos. Aber bislang haben die Kontrollen noch zu keinem Ergebnis geführt.«

»Ich fahre zum Hafen«, sagte ich. »Vielleicht gibt es dort etwas Neues.«

***

Die Atropos lag im gleißenden Licht der Scheinwerfer. Die Ladeluken waren geöffnet. Kreischend schwebten große Kisten durch die Luft. Ich erkannte die Kisten wieder - sie stammten von demselben Stapel, mit dem ich im Hof der Glasburn Inc. so unangenehme Erfahrungen gemacht hatte.

Neben mir stand der Captain der Hafenpolizei. Wir hielten uns im Schatten einer Lagerhalle, sodass wir vom Schiff aus nicht zu sehen waren.

»Sie haben es eilig«, sagte der Captain, »sonst würden sie nicht die teuren Überstunden der Dockarbeiter bezahlen.«

»Was ist in den Kisten?«, fragte ich.

»Traktorenersatzteile«, sagt er. »Wir haben ungefähr jede zweite Kiste geöffnet. Der Inhalt stimmte jeweils mit der Deklaration überein. Ohne Trick und doppelten Boden. Jetzt sind meine Leute auf dem Schiff und sehen sich da um. Der Skipper hat sich beschwert, aber sie haben gesagt, sie gingen einer anonymen Anzeige nach. Bisher wurde allerdings nichts Verdächtiges gefunden. Entweder ist die Theorie mit dem Schmuggelgut falsch, oder die Burschen von der Atropos haben einen Trick, den wir noch nicht kennen.«

»Viel mehr Möglichkeiten gibt es nicht«, nickte ich. »Was macht die Besatzung für einen Eindruck?«

»Alles Mexikaner. Der Skipper und der 1. Offizier sind Amerikaner. Schweigsame Burschen.«

»Sind Passagiere an Bord?«

»Nein, bisher nicht.«

»Also besteht keine Möglichkeit, irgendwo einzuhaken?«

Der Captain sagte bedächtig: »Jedenfalls keine, die gesetzlich vorgesehen wäre. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sich noch eine bietet. Die Zollkontrollen im Hafen von New York sind in der ganzen Welt berühmt. Wenn jemand schmuggeln will, wäre es ausgesprochen töricht, das hier anzufangen.«

Ich hob die Schultern. Wie es aussah, mussten wir die Atropos auslauf en lassen. An Bord würden Veranazzo und Armalite sein. Carslake saß schon in Mexiko. Jingle Jumbo und Stoker Kane würden zwar in New York bleiben. Aber die beiden waren mit Sicherheit nur zweitrangige Figuren. Die entscheidenden Bandenmitglieder würden in Mexiko sein, und wir saßen hier und rätselten herum, was sie vorhatten. Natürlich bestand auch keine Chance, jemandem den Mord an Dick Harper nachzuweisen, solange die Bande im Ausland war.

Ich wandte mich ab und ging zu meinem Wagen zurück, den ich am Ende des Piers geparkt hatte. Im Vorbeigehen registrierte ich, dass das Pförtnerhäuschen nicht besetzt war. Das hätte mich eigentlich stutzig machen müssen, aber ich achtete nicht darauf.

Hinter dem Pförtnerhäuschen war ein Stapel Bauholz aufgeschichtet. Zwischen den Brettern war nur ein schmaler Gang frei, an dessen Ende mein roter Jaguar stand. Ich ging hindurch, weil dieser Weg kürzer war.

Plötzlich hörte ich hinter mir ein Geräusch, und bevor ich mich umdrehen konnte, spürte ich einen harten Gegenstand im Rücken.

»Nehmen Sie die Hände hoch«, sagte der Mann halblaut. »Gehen Sie langsam weiter. Versuchen Sie keine Tricks - ich mache mir nichts daraus, Sie notfalls zu erschießen. Denken Sie an Harper.«

Einen Augenblick war ich wie erstarrt. Dann folgte ich dem Befehl.

Was hätte ich sonst auch tun sollen?

***

Wir erreichen den gepflasterten Weg, auf dem mein Jaguar stand, vom trüben Schein der Bogenlaternen schwach beleuchtet. Dahinter machte ich die Umrisse eines schweren Wagens aus. Beim Näherkommen sah ich, dass es ein englischer Bentley war, ein Modell, das gewiss schon fünfzehn Jahre alt war.

Die Tür klappe auf. Der Druck in meinem Rücken verstärkte sich.

»Ihre Waffe bitte«, sagte der Mann. »Und versuchen Sie keine Tricks.« Er hatte eine kultivierte gedämpfte Stimme, die offensichtlich verstellt war. Es war ebenso offensichtlich, dass er darin Übung hatte.

Ich spürte, wie er nach meinem Schulterhalfter tastete. Ich überlegte, ob ich einen Angriff riskieren konnte. In diesem Augenblick sah ich aber den Mann am Steuer des Bentley. Er hielt einen kurzen Trommelrevolver auf mich gerichtet. Es war aussichtslos.

Mit spitzen Fingern holte der Mann hinter mir die Smith & Wesson aus der Halfter und steckte sie ein. Gleichzeitig ließ der Chauffeur die Waffe sinken. Jetzt sah ich sein Gesicht deutlich. Ich hatte ihn in der schwachen Beleuchtung erst für einen Neger gehalten, aber das war er nicht.

Die dunkle Haut über den straffen Backenknochen, die stumpfen unergründlichen Augen und das dichte schwarze Haar, das tief in der Stirn saß - es gab nur eine Erklärung. Der Mann war Indianer, und zwar aus dem Süden. Er musste ein Rojo-Indio sein.

Der Druck in meinem Rücken ließ nach. Die rechte vordere Tür des Bentley klappte auf.

»Steigen Sie ein«, sagte der Mann hinter mir.

Ich sank in das tiefe Polster des schweren Sitzes. Vor mir schimmerte das Armaturenbrett mahagonifarben.

Der Mann stieg hinten ein, und ich spürte den kalten Stahl seiner Waffe im Nacken.

»Sie haben sich sehr vernünftig verhalten«, sagte die kultivierte Stimme in meinem Rücken. »Wenn es so bleibt, bekommen Sie keinen Ärger. Ich mache Sie allerdings darauf aufmerksam, dass der Fahrer neben Ihnen keinen Spaß versteht. In seiner Heimat versteht man es meisterhaft, mit dem Messer umzugehen. Die Spezialität dort ist ein Schnitt von Ohr zu Ohr - halten Sie sich das vor Augen, Agent. Cotton.«

Die Maschine des Bentley sprang fast lautlos an. Langsam rollten wir los. Über die elfte Avenue ging es in nördlicher Richtung, dann bogen wir am Cathedral Parkway ab und erreichten Harlem.

Lautlos schnurrte der Bentley durch Harlem. Bei dem warmen Abend waren viele Menschen auf den Straßen; sie saßen auf den Eingangsstufen vor den Häusern und sahen uns nach. Aus einzelnen Lokalen drangen Musikfetzen nach außen - schwermütige Bluesklänge.

Wir verließen Harlem und erreichten die Bronx über die Madison Bridge. Immer weiter ging es in nördlicher Richtung. Wir passierten die endlosen Wohnviertel im Norden von New York, mächtige, graue Steinkolosse, hintereinander aufgetürmt, durch Straßen verbunden, auf denen ein unablässiger Autostrom vorüberzog.

Die ganze Zeit schwiegen wir. Der Bentley hielt sein vornehmes Fünfunddreißig-Meilen-Tempo. Das einzige Geräusch im Wagen war das Ticken der Uhr.

Ich warf einen Blick auf den Fahrer uns sah ein hartes Profil mit einem unergründlichen Ausdruck in den schwarzen Augen.

»Drehen Sie sich nicht um«, sagte die Stimme hinter mir. Die ganze Zeit über hatte sich der Druck in meinem Nacken auch nicht eine Spur verändert - ein Zeichen dafür, dass der Bursche sehr konzentriert war.

Schließlich bog der Bentley ab und ereichte die breite ausgebaute Bundesstraße 117. Der Fahrer trat das Gaspedal durch. Die Beschleunigung drückte mich tief in das weiche Polster. Die-Tachometernadel auf dem grünlich schimmernden Anzeigegerät begann zu wandern.

Ein Schild flog vorbei, »Queens Ellery«, las ich im Vorbeifahren.

Der Druck in meinem Nacken ließ nach.

»Ich muss Ihnen die Augen verbinden, Agent. Cotton«, sagte die Stimme hinter mir. Er brachte eine schwarze Binde zum Vorschein und knüpfte sie fest.

Ich konzentrierte mich darauf, die Sekunden zu zählen. Als der Bentley sanft abbremste, waren nach meiner Schätzung fünfzehn Minuten vergangen. Fünfzehn Minuten bei rund hundertzwanzig Meilen pro Stunde - das mochte einer Entfernung von 30 Meilen entsprechen. Über Queens Ellery waren wir weit hinaus. Ich stellte mir die Landkarte im Kopf vor. Wir mochten jetzt in Forley oder Havenport sein - jedenfalls waren wir irgendwo an der Küste.

Der Bentley rollte jetzt langsam über schlechte Straßen. Noch fünf Minuten und ich spürte eine schräge Rampe unter den Rädern. Am Geräusch war zu hören, dass wir in eine Garage fuhren. Schließlich erstarb das Geräusch des Motors.

Die Binde wurde mir abgenommen. Wir befanden uns in einer ziemlich großen Tiefgarage, die völlig leer war. Vor mir war eine Wand mit der Aufschrift »No Smoking«. Ich hörte Schritte und wollte den Kopf wenden.

»Drehen Sie sich nicht um«, sagte die Stimme in meinem Rücken. Warnend verstärkte sich der Druck in meinem Nacken.

Ich hob die Schultern und ließ sie fallen. Zum ersten Mal äußerte ich mich. Ich sagte: »Nach meiner Schätzung befinden wir uns im Staate Connecticut. Kidnapping über die Landesgrenze ist ein ziemlich ernstes Delikt, das in die FBI-Zuständigkeit fällt. Nach dem Lindbergh Act steht die Todesstrafe darauf.«

Er lachte leise.

»Dazu müsste man mich erst einmal haben.«

»Man wird Sie jagen.«

»Das macht mir nichts aus. Ich lasse mich gerne jagen. Steigen Sie aus.«

Ich folgte dem Befehl. Er richtete es so ein, dass ich ihn immer noch nicht sehen konnte. Natürlich hätte ich es mit Gewalt erreichen können, aber das schien mir im Augenblick wenig ratsam. Der Bursche war sich seiner Sache sehr sicher, und wie die Dinge lagen, hatte er auch allen Grund dazu.

Ich hörte, wie mehrere Männer herankamen, mit denen er sich kurz unterhielt.

Die Sprache, die sie benutzten, klang ähnlich wie Spanisch. Aber obwohl ich das Spanische leidlich beherrschte, verstand ich kein Wort. Vermutlich war es der Dialekt der Rojos. Dann wandte er sich an mich.

»Folgen Sie meinen Leuten, Agent. Cotton. Tun Sie genau, was man Ihnen klarmacht. Die Männer verstehen kein Wort Englisch, sie werden Ihnen keine Gelegenheit geben, etwaige Missverständnisse aufzuklären.«

Ich spürte, wie ich am Arm gepackt wurde. Der Rojo neben mir war kleiner als ich, aber er wirkte muskulös und gedrungen. Bestimmt war er kein leichter Gegner, wenn es ernst wurde. Er trug einen Anzug, in dem er ebenso verkleidet aussah wie ein Eskimo im Smoking.

Die beiden Rojos gingen neben mir. Über einen Verbindungsgang ereichten wir eine große, gut eingerichtete Wohnhalle, danach einen breiten Hof.

An drei Seiten war er von lang gestreckten Gebäuden gesäumt. Die vierte Seite war offen und zeigte hinaus auf einen im Mondlicht glitzernden Streifen des Meeres. Die Luft roch feucht und salzig.

In der Mitte des Hofes stand ein mächtiger Baum, dessen Krone sich weit ausbreitete. Der Boden darunter war sandig.

Der Rojo neben mir ließ ein leises Knurren vernehmen und wies auf eine Stelle am Fuß des Baumes. Sein Messer blitze kurz im Mondlicht auf.

Ich setzte mich hin. Die beiden Indios stellten sich neben mich. Reglos, wie Statuen, standen sie da, und doch so voll Spannung, dass man das Gefühl hatte, eine Kleinigkeit genügte, um sie losschnellen zu lassen.

Die Sekunden verstrichen. Allmählich war ich wirklich neugierig, was das Ganze zu bedeuten hatte.

Plötzlich horchte ich auf. Ein Geräusch, fast unmerklich beginnend, übertönte das leise Rauschen des alten Baumes. Erst glaubte ich, mich geirrt zu haben, aber es bestand kein Zweifel.

Es war das Geräusch von Tommein.

Ich spürte, wie mir das Blut in den Adern gerann. Wir waren hier nicht in Afrika oder in Mittelamerika - wir waren in den-Vereinigten Staaten, in einem Land, das mit Eisschränken, Flugzeugen und Fernsehen jeglichen Aberglauben restlos abgeschüttelt hatte.

Aber da saß ich mitten im Staate Connecticut und das war das ferne und doch nahe Geräusch von Urwaldtrommeln - es war unfassbar.

Das Trommeln schien näherzukommen und schwoll an bis es alle anderen Geräusche überdeckte. Ein eintöniges, dumpfes, Gefahr verheißendes Dröhnen von einem primitiven, seltsam eindringlichen Rhythmus getragen.

Jetzt näherte sich an der offenen Hofseite ein Lichtschein. Ich richtete mich auf, um besser sehen zu können. Eine seltsame Karawane zog heran. Ungefähr zwanzig Rojos, von denen die meisten Fackeln trugen. Sie waren bekleidet mit Straßenanzügen, aber bei dem entnervenden Geräusch der Trommeln wirkten sie bar jeglicher Zivilisation.

Die Indios gingen so, dass die Fackelträger eine kleine Gruppe einrahmten, die ein Bündel über den Boden schleiften. Ich sah näher hin und bemerkte, dass es ein gefesselter und zusammengeschnürter Mensch war.

Was für eine Teufelei mochten die Burschen Vorhaben? Mein Gaumen wurde trocken, und in die Handflächen pressten sich die Fingernägel.

Die Indios waren jetzt herangekommen. Die Männer steckten ihre Fackeln in den Boden. So entstand eine große runde Fläche, die von einem Ring brennender Fackeln umgeben war. Der gefesselte Mann - ich konnte sein Gesicht nicht erkennen - wurde hineingeworfen. Reglos blieb er liegen.

Das Geräusch der Trommeln verstärkte sich zu einem ohrenbetäubenden Crescendo. Die Indios hatten sich im Kreise niedergekauert, ihre dunklen Gesichter glänzten im Schein der Feuer.

Plötzlich brach das Trommeln abrupt ab. Bleierne Stille senkte sich auf den Platz.

Ich sah hoch. Oben, auf der Terrasse des Herrenhauses, erschien eine lange dunkle Gestalt. Der Mann stand so, dass er den Mond im Rücken hatte. Deshalb, und weil der Schein der Feuer nicht bis zu ihm hinaufreichte, war es unmöglich, sein Gesicht zu erkennen. Er trug einen langen dunklen Umhang. Ich wusste, dass alles auf Theatralik abgestellt war, und konnte mich doch eines leisen Schauers nicht erwehren.

Jetzt begann der Mann zu sprechen. Ich erkannte seine Stimme wieder, es war die seltsam kultivierte Stimme, die einem Aufsichtsratsvorsitzenden oder einem Professor gehören konnte.

»Vermutlich kommt Ihnen das alles seltsam vor, Agent. Cotton«, sagte er, »aber wenn Sie ein wenig nachdenken, werden Sie erkennen, dass die Dinge ihren guten Sinn haben. Die Indios hier…« er machte eine weit ausholende Bewegung »… sind für Geld nicht käuflich. Geld ist für sie nur ein Mittel um ihre Bedürfnisse zu befriedigen, nicht um sie erst zu wecken, wie bei uns. Das einzige Mittel, sie für sich zu gewinnen, ist ihr Aberglaube. Jahrhunderte alter Aberglaube und die Technik des zwanzigsten Jahrhunderts - was glauben Sie, was man damit machen kann, wenn man es geschickt anfängt. Das Trommeln beispielsweise, dass Sie eben gehört haben, habe ich selbst in Mexiko aufgenommen und über eine Stereoanlage abgespielt - Sie konnten sich selbst davon überzeugen.«

Ich sah zu ihm empor. Reglos stand die schwarze Gestalt. Die Indios mochten glauben, er beschwöre in einer fremden Sprache die Götter. Alles war seltsam unwirklich - und dabei doch überaus real.

»Dabei darf man die Burschen durchaus nicht unterschätzen. Sie verstehen es, mit Maschinen umzugehen, sie kennen die meisten Errungenschaften der Technik und wenden sie an. Nur dass unter der Oberfläche etwas sitzt, was wir längst verloren haben, Agent. Cotton - der Glaube an Dämonen.«

Er trat einen Schritt auf mich zu. Immer noch konnte ich sein Gesicht nicht erkennen.

Er sagte: »Vermutlich fragen Sie, was diese Veranstaltung hier bezweckt. Sie werden es gleich erfahren. Dass ich eine große Organisation leite, in der die Rojos eine erhebliche Rolle spielen, dürfte Ihnen klar geworden sein. Aber diese Organisation hat ein Leck bekommen, und wie jeder gute Kapitän werde ich es verstopfen. Wir haben einen Verräter unter uns.«

Ich schwieg und sah ihn aufmerksam an.

»Dort liegt er.« Seine Rechte fuhr empor und zeigte auf den gefesselten Mann, der in der Mitte des Platzes am Boden lag.

Einer der Indios sprang auf und drehte den Gefangenen so, dass die Fackeln sein Gesicht beleuchteten. Es gab mir einen Schlag, als ich es erkannte. Es war Paul Morgan, ohne Zweifel, der Gangster, der Dick Harper vermutlich auf dem Gewissen hatte und der mich bei Glasburn ermorden wollte.

Obwohl ich ihn noch nie gesehen hatte, erkannte ich sein Gesicht nach den Fahndungsbildern wieder, die das FBI hergestellt hatte. Angstverzerrt starrte der gefesselte Gangster mich an.

»Ihr Vorgänger Harper«, sagte die schwarze Gestalt, »hatte mit Sicherheit keine nähere Kenntnis von unserer Organisation. Er wusste weder, dass es eine Atropos gibt, noch wusste er von der Glasburn Incorporated. Ihm waren die Namen Stoker Kane und Jingle Jumbo unbekannt. Er wusste nur, dass Joseph Smith zu uns gehörte, und Smith starb, bevor Harper aus seinem Wissen Nutzen ziehen konnte. Anders ist es mit ihnen, Agent. Cotton. Sie tauchen, kaum dass Sie den Fall übernommen haben, bei der Glasburn Incorporated auf und verlangen nach Paul Morgan. Damit kommen Sie zwangsläufig auf die Atropos, die zufällig einer scharfen Zollkontrolle unterzogen wird. Ich frage Sie - woher wussten Sie, dass Paul Morgan an Harpers Ermordung beteiligt war?«

»Darauf erwarten Sie doch wohl keine Antwort«, sagte ich.

»Sie irren. Ich muss diese undichte Stelle bei uns herausbekommen, koste es was es wolle. Paul Morgan hatte lediglich Auftrag, mit einem fingierten Unfall Harper zu stoppen. Mit dem eigentlich Mord hatte er nichts zu tun. Er bekam seinen Auftrag anonym; außer ihm und mir wusste kein Mensch über seine Rolle Bescheid. Wie kamen Sie also auf ihn, Agent. Cotton?«

»Sie bemühen sich umsonst«, knurrte ich. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich Morgan nie gesprochen habe.«

»Mit dieser Antwort hatte ich gerechnet, Agent. Cotton. Aber das hilft Ihnen nicht viel. Meiner Überzeugung nach hat Morgan nicht dichtgehalten. Ein andere Erklärung gibt es nicht. Ich nehme an, dass Morgan irgendwo einmal den Mund aufgemacht hat, dass Sie über V-Leute davon erfahren haben und dass Sie ihn dann hart angepackt haben.«

»Fragen Sie ihn doch selbst.«

»Er leugnet natürlich. Das täte ich auch an seiner Stelle. Aber er konnte mir nicht erklären, warum er den wahnwitzigen Versuch unternahm, Sie zu ermorden. Ein drittklassiger Gangster gegen einen erstklassigen FBI-Mann -die Vorstellung ist einfach absurd. Allein mit dieser Befehlsüberschreitung hat er genug getan, um ausgeschaltet zu werden.«

Es war schaurig, mit welch schamlosem Zynismus er über sich selbst und seine Verbrechen sprach. Mir wurde immer deutlicher, mit welch gefährlichem Gegner ich es hier zu tun hatte.

»Für mich gibt es nur eine Erklärung für diese verrückte Tat«, fuhr er fort. »Morgan hat die Nerven verloren, als Sie bei Glasburn auftauchten. Dabei hatte er keinen Grund dazu. Sie hätten ihm nicht mehr nachweisen können, als dass er am 12. Mai einen Unfall auf dem Boulevard Vernon in Queens verschuldet hatte. Und dafür hätte er maximal zwanzig Dollar Strafe vor dem Friedensrichter bekommen. Warum also dieser eigenmächtige Mordanschlag auf Sie? Er verlor die Nerven. Er nahm an, dass Sie ihn festnehmen wollten und dass dadurch bekannt wurde, dass er gesungen hatte. Er wusste, was wir mit Verrätern machen und das ihn auch das Gefängnis nicht schützen konnte. Deshalb wollte er Sie ermorden.«

Ich hob die Schultern. Es hatte keinen Sinn, ihm zu sagen, dass er sich irrte.

»Ist es so?«, fragte er.

»Nein. Wir hatten keinen Kontakt mit Morgan. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Aber ich garantiere Ihnen, dass wir Sie jagen werden, bis wir Sie haben und Ihre Organisation geplatzt ist. Dabei spielt es keine große Rolle, ob ich überlebe oder nicht. Das FBI ist nicht von einem Mann abhängig. Wir werden Sie hetzen, bis Ihnen der Atem ausgeht.«

»Gut gesagt«, lächelte er zynisch. »Aber dieses Risiko hatte ich bereits vorher einkalkuliert. Ich fand, dass es die Sache wert war. Zurück zu meiner Frage. Die Erklärung, die ich Ihnen genannt habe, scheint mir die wahrscheinlichste: Aber in meiner Position reicht Wahrscheinlichkeit nicht aus. Ich brauche Sicherheit.«

»Kaufen Sie doch Pfandbriefe«, murmelte ich.

»Sie können mir diese Sicherheit verschaffen, Agent. Cotton. Auch Morgan könnte es. Aber Morgan lügt, und Sie schweigen. Nun - es gibt ein Mittel, um Sie beide dahin zu bringen, die Wahrheit zu sagen. Damit wären wir beim Zweck dieses Meetings.«

Er wandte sich an die Indios und gab einen kurzen Befehl in ihrer Sprache. Im nächsten Augenblick wurde ich gepackt und hochgerissen. Man riss meine Arme nach hinten und fesselte sie mit Riemen zusammen. Ebenso wurden mir auch die Beine gefesselt. Die Indios verstanden ihr Handwerk; die Knoten waren solide und ließen keinen Spielraum. Dann wurde ich vorwärtsgeschleift und fiel in dem beleuchteten Raum zwischen den Fackeln zu Boden. Ich war jetzt ebenso gefesselt wie Paul Morgan.

»Was jetzt kommt, wird Ihnen ziemlich scheußlich Vorkommen«, sagte er. »Bedenken Sie, dass Sie nur den Mund aufzumachen brauchen, wenn Sie das Verfahren abkürzen wollen. Die Indios sind entsprechend angewiesen.«

»Was passiert, wenn ich rede?«, fragte ich.

»Dann lasse ich Sie laufen.«

»Und was passiert mit Morgan?«

»Der stirbt in jedem Falle. Von seinem Verhalten hängt nur ab, wie er stirbt. Packt er aus - kriegt er eine Kugel. Wenn nicht…«

»Was dann?«

Als Antwort gaben jetzt die Indios eine Gasse frei. In dem Zwischenraum erschien ein Rojo, der einen großen Weidenkorb mit einem runden Deckel trug. Ich sah den Korb und wusste, was er enthielt.

»Schlangenauge«, murmelte ich.

»Ich stelle mit Vergnügen fest, dass Sie hervorragend informiert sind«, sagte der Unbekannte. »Ja, es ist ein alter Indianischer Kult. Die Indios glauben, dass eine Klapperschlange von zwei Menschen den Lügner herausfindet. Aber in diesem Fall geht es um die Wahl zwischen einem Lügner und einem Aussageverweigerer. Ich bin gespannt, wen die Schlange vorziehen wird.«

»Was wollen Sie erreichen?«, fragte ich. Ich spürte, wie ich ins Schwitzen kam.

»Ich will eine Antwort auf meine Frage. Niemand auf der Welt kann die Nerven behalten, wenn eine Klapperschlange seinem ungeschützten Gesicht immer näherkommt. Und sie wird beißen, verlassen Sie sich darauf. Der Transport, die Fackeln, die Menschen ringsum machen die Schlange nervös. Sie hat Angst - sie wird angreifen. Der Tod kommt in etwa fünf Minuten - es ist ein qualvoller Lähmungstod.«

Ich sagte nichts. Wahrscheinlich hätte ich auch keinen Ton über die Lippen bekommen.

Der Gangster gab ein kurzes Kommando. Morgan wurde jetzt so herangeschleift, dass er mir gegenüberlag, ungefähr einen Meter entfernt. In den Zwischenraum setzten die Indios den Korb. Ein Roter nahm den Deckel ab und entfernte sich dann eilig.

Schlagartig setzte ringsum das Gedröhne der Trommeln ein. Ich wusste, dass es aus der Retorte kam, dass es von Schallplatten über Hochleistungsverstärker und Lautsprecher ausgestrahlt wurde, und konnte mich trotzdem eines Schauers nicht erwehren. Ich konnte mir gut vorstellen, wie das Schauspiel auf die Indios wirken mochte.

Minuten vergingen, ohne dass sich etwas rührte. Nur die Trommeln dröhnten ringsum.

Plötzlich sah ich eine Bewegung in der Öffnung des Korbes. Ein platt gedrückter, dreieckiger Kopf hob sich langsam empor. Blitzschnell bewegte sich die schmale, gespaltene Zunge, während der armdicke Körper des Reptils hin und her schwang. Ein paar leblose Augen blickten mich an.

Ich konnte nicht verhindern, dass mir der Schweiß ausbrach. Jetzt war mir klar, welche Macht dieser Kult ausüben konnte - welches lähmende Entsetzen er verbreiten musste. Und mit welch zynischer Berechnung die Gangster das ausnutzten. Ich spürte, wie gespannt die Indios das Schauspiel beobachteten.

Noch hatte die Schlange den Korb nicht verlassen. Aber unaufhaltsam schob sich der geschmeidige glänzende Körper heraus.

Ich versuchte, meine Gedanken zu konzentrieren. Keine Schlange griff freiwillig einen Menschen an, das tat sie nur im Augenblick der Gefahr. Jetzt freilich würde das Reptil nervös sein, verursacht durch die Feuer und die Menschen ringsum.

Die Schlange würde auf den losgehen, der ihr am bedrohlichsten erschien. Morgan und ich lagen in ihrer unmittelbaren Nähe. Wir waren nur an Händen und Füßen gefesselt, konnten uns im Übrigen aber frei bewegen.

Zweifellos lag das in der Berechnung des Gangsters. Er rechnete damit, dass wir versuchen würden, wegzukriechen und dadurch die Schlange erst recht auf uns zu locken. Wer sich am heftigsten bewegte, war vermutlich das erste Opfer.

Am heftigsten würde sich der bewegen, der die schlechteren Nerven hatte. Das war zweifellos Morgan. Demnach war er das erste Opfer - und vor den Indios war die Theorie, dass die Schlange auf den Lügner losging, glänzend gerechtfertigt.

Ein teuflischer Plan.

Mit solchen und ähnlichen Tricks mochten die Medizinmänner primitiver Stämme arbeiten. Es war bezeichnend für die Fähigkeiten des Mannes im Hintergrund dass er sie anwandte.

Blitzartig durchzuckte mich der Gedanke. Ich erinnerte mich an die Stelle in dem Buch, das wir aus der Bibliothek bekommen hatten. Der Medizinmann hatte seine Macht über die Dämonen dadurch gezeigt, dass er die Schlange packte und ins Feuer warf.

Wenn ich es nun ebenso versuchte?

Ich musste mich beeilen. Wenn erst einmal das Tier den Korb verlassen hatte, war es zu spät.

Ich schätzte die Entfernung ab und spannte alle Muskeln an. Ich war zwar gefesselt. Aber ich konnte mich immer noch bewegen und der Abstand zum Korb betrug nur einen Meter.

Mit einem Ruck brachte ich die Beine hoch, drehte sie weit nach links und stieß mich dann mit aller Macht von dem Boden ab. Es glückte.

Mit einem harten Stoß schleuderte ich den Korb durch die Luft, mitten in die Gruppe der kauenden Indios hinein.

Ringsum ertönte ein vielstimmiger Aufschrei. Ich sah einen langen, sich windenden Körper durch die Luft wirbeln und dann hart auf den Boden klatschen - irgendwo in der Dunkelheit, jenseits des Lichtkreises.

Im nächsten Augenblick war die Hölle los.

Ich verschwendete keinen Blick auf die Aufregung ringsum. Den gewonnenen Vorteil galt es zu nutzen. Mit einer Rolle erreichte ich die nächste in den Boden gesteckte Fackel. Was jetzt kam, würde schmerzhaft sein, aber es war nicht anders zu machen. Ich presste meine gefesselten Hände so über den lodernden Stumpf, dass die Flamme den Knoten erreichte.

Ein wahnsinniger Schmerz durchzuckte mich. Zum Glück verkohlte der Hanfstrick rasch und gab dem Druck meiner Hände nach. Dann war es geschafft - ich war frei.

Ohne auf die Brandblasen an meinen Handgelenken zu achten, bückte ich mich und löste die Fußfesseln. Ich kam auf die Beine und wollte loslaufen, als ich die scharfe Stimme des Gangsters hörte: »Bleiben Sie stehen. Ich habe Sie genau im Visier - Sie sind überhaupt nicht zu verfehlen.«

Zögernd wandte ich mich um. Er hatte recht. Ich hatte gewonnen und doch verloren. Dass ich soweit gekommen war, war schon unglaublich - mehr zu verlangen, hieß das Glück versuchen.

Ringsum schnatterten die Indios aufgeregt durcheinander. Immer noch dröhnten die Trommeln, aber niemand achtete darauf. Das Geräusch hatte seine Faszination verloren.

Auf der Terrasse stand reglos die schwarze Gestalt. Ich erkannte den matt schimmernden Lauf des Gewehres, das er auf mich gerichtet hielt.

Es gab kein Entkommen mehr.

»Das werden Sie mir büßen« sagte er erregt. Langsam hob sich sein Lauf, bis er genau auf meinen Magen zeigte. Ich konnte es in der Dunkelheit nicht sehen, aber ich spürte, dass er den Finger um den Abzug krümmte.

Aber da geschah die Überraschung. Einer der Indios rief dem Gangster etwas zu. Gleich darauf schnatterten die übrigen los. Sie drangen auf ihn ein, und der erste Sprecher wies mehrmals auf mich.

Der Gangster antwortete scharf, und es entspann sich ein längerer Wortwechsel, von dem ich nichts verstand. Aber es war klar, dass es sich um mich handelte.

Schließlich war das Palaver beendet. Alle Indios sahen mich an. In ihren stumpfen Gesichtern war nichts abzulesen.

Jetzt sprach der Gangster. Seine Stimme klang wieder so beherrscht, wie zuvor.

»Sie haben Glück gehabt, Cotton. Der Aberglaube der Indios rettet Sie. Da ich diesen Aberglauben ausnutze, kann ich nichts dagegen tun, ohne die Rojos gegen mich aufzubringen. Sie haben die Schlange überwunden, das bedeutet, dass die Schlange Ihnen gehorcht. Das Tier hat sich irgendwo in der Dunkelheit verkrochen. Ich müsste es suchen und töten, ehe ich Sie umbringe - und das ist natürlich nicht möglich. Bringe ich Sie aber ohne das um, dann glauben die Indios, die Schlange werde Ihren Tod rächen - an mir und an den Indios. Ich kann Sie nicht davon überzeugen, dass uns die Schlange kaum bis Mexiko folgen wird. Also muss ich Sie am Leben lassen, Cotton.«

Eine derartige Argumentation mitten in den zivilisierten Vereinigten Staaten war mir neu. Aber ich begriff sehr wohl, in welcher Zwangslage er steckte.

»Pech für Sie«, sagte ich und wies auf den immer noch gefesselten Morgan. »Was geschieht mit ihm?«

»Kümmern Sie sich nicht darum. Die Indios bestehen darauf, Sie irgendwohin zu schaffen, wo Sie in Sicherheit sind. Sie werden kein Risiko eingehen und haben mächtigen Respekt vor der Schlange, die da irgendwo in der Dunkelheit lauert. Folgen Sie Ihnen also. Sie haben wirklich unverschämtes Glück, Cotton. Ich hätte normalerweise keine Bedenken, mich über die Indios hinwegzusetzen, aber ich brauche sie noch. Ich kann es mir nicht leisten, es mit ihnen zu verderben.«

»Sie sind ziemlich offen.«

»Das kann ich mir auch erlauben. Meine Rolle in den-Vereinigten Staaten ist ausgespielt.«

»Sie gehen zurück nach Mexiko - mit der Atropos?«, fragte ich.

»Ja«, sagte er. »Es ist die letzte Reise der Atropos auf dieser Route. In Mexiko bin ich außer Gefahr - niemand kann mir dort etwas anhaben.«

»Da wäre ich nicht so sicher«, sagte ich. Ich spürte, wie die Wut in mir hochkam. »Vergessen Sie nicht, Sie haben einen FBI-Mann ermordet.«

Er lachte leise.

»Ich glaube nicht, dass der lange Arm des FBI bis Mexiko reicht. Aber Sie, Cotton, werden mir dort unten auf keinen Fall gefährlich werden. Und wollen Sie auch den Grund wissen?« Er wies auf die Rojos. »Derselbe Aberglaube, der Sie jetzt rettet, wird Sie dort unten umbringen. Nach dem Glauben der Rojos haben Sie sich die Schlange mit Gewalt unterworfen und damit alle anderen Schlangen beleidigt. Wenn Sie in Mexiko erscheinen, wird jeder Rojo es als seine Pflicht ansehen, Sie zu ermorden, um die Schlangen zu versöhnen. Sie sehen, jedes Ding hat seine zwei Seiten. Leben Sie wohl, Agent. Cotton.«

Zwei Indios traten an mich heran und forderten mich auf, zu gehen. Wir verließen den Hof und gelangten zu einem Dodge-Lieferwagen. Ich wurde aufgefordert, die Ladefläche zu besteigen, und dann quetschten sich noch,fünf Indios hinauf. Das Fahrzeug setzte sich in Bewegung. Ich überlegte, ob ich einen Angriff riskieren sollte, aber dann ließ ich es bleiben. Es waren zu viele.

Der Wagen fuhr ziemlich schnell über die Küstenstraße und bog dann ab in einen Waldweg. Nach einer Weile wurde die Gegend sumpfig. Wir waren in das Gebiet der Mosgrove-Sümpfe geraten.

Nach etwa einer Stunde verlangsamte der Fahrer das Tempo. Ich wurde gepackt und von der Ladefläche gestoßen. Gleich darauf schlug ich auf dem weichen Boden auf und überschlug mich zweimal.

Ich kam wieder auf die Beine und sah den rotefi Schlusslichtern des Gefährts nach.

Es dämmerte im Osten, als ich endlich eine Asphaltstraße erreichte. Ich hatte einen langen Fußmarsch hinter mir. Zuerst hatte ich mich nach den Spuren des Dodge orientiert, aber dann merkte ich, dass die Indios Umwege gefahren waren. Außerdem war der Mond untergegangen, und in dem blauen Licht der Sterne war es fast unmöglich gewesen, die Reifenabdrücke auszumachen.

Ich hatte mich dann nach den Sternen orientiert und war einen Waldweg entlanggegangen, der nach meiner Berechnung zur Küste führen musste. Die Mosgrove-Sümpfe waren so ungefähr das einzige unbewohnte Gebiet von größerer Ausdehnung in dieser Gegend.

Die Indios wollten mich wahrscheinlich nur für wenige Stunden ausschalten, und sie wussten genau, dass es lange dauerte, bis ich auf einen Menschen stieß.

Gegen vier Uhr morgens hörte ich hinter mir ein leises Brummen. Es wurde rasch stärker, und dann tauchten die Lichter eines Lastwagens auf. Ich stellte mich mitten auf die Straße und winkte. Das Gefährt kam mit zischenden Bremsen zum Stehen. Der Fahrer beugte sich heraus.

»Sie wollen sich wohl den ›Goldenen Spazierstock‹ verdienen, he?«, fragte der Mann und lachte. »Oder, warum wandern Sie zu dieser Zeit in der gottverlassenen Gegend herum?«

»Ich habe gewettet«, brummte ich und ließ mich neben ihm in die Polster fallen. Erst jetzt merkte ich, wie zerschlagen ich war.

Nach einer halben Stunde Fahrt erreichten wir eine Raststätte, und ich ließ mich absetzen. Ich war der einzige Gast zu dieser frühen Stunde. Nachdem ich Schinken, Rührei und heißen Kaffee bestellt hatte, ging ich ans Telefon und wählte die Nummer des FBI-Hauptquartiers. Zu meiner Überraschung war Phil noch oder schon da.

»Jerry, wo steckst du?«, rief er. Deutlich war ihm die Erleichterung anzuhören. »Wir haben eine Großfahndung nach dir eingeleitet. Ich befürchtete schon, dir wäre etwas zugestoßen. Was ist passiert?«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich. »Ich erzähle sie dir später. Jetzt ist vor allem eins wichtig. Ist die Atropos schon ausgelaufen?«

»Vor zwei Stunden«, sagte er.

»Hoffentlich schaffen wir es noch.«

»Was?«

»Um es kurz zu machen. Ich wurde heute Nacht überfallen von einem Burschen, der ungefähr zwanzig Rojo-Indios bei sich hatte, wahrscheinlich Besatzungsmitglieder der Atropos. Irgendwo haben die Gangster Boote liegen, irgendwo vor Long Island. Und da kreuzt auch die Atropos herum.«

»Nun - es dürfte kein Problem sein, die Atropos zu finden, wenn es wirklich wichtig ist«, sagte Phil. »Wir brauchen nur die Wasserpolizei zu verständigen. Notfalls setzen wir Polizeiflugzeuge ein. Aber das alles hilft uns nichts, wenn sie außerhalb der Dreimeilenzone ist.«

»Ich hoffe, dass das nicht der Fall ist«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass sie mit den Booten so weit hinausfahren. Verständige die Wasserpolizei, und wenn sie das Schiff innerhalb der amerikanischen Gewässer finden, sollen sie es durchsuchen. Nach den Schiffspapieren befinden sich nur zwei Weiße an Bord, der Kapitän und der 1. Offizier. Alle anderen sind Rojos. Sollte sich doch noch ein dritter Weißer an Bord befinden, ist er zu verhaften. Zum mindesten liegt dann ein Verstoß gegen die Passagierdeklaration vor, was zunächst ausreichen dürfte.«

»Und wenn sich kein dritter Weißer findet?«

»Dann sollen Sie feststellen, ob die Besatzungsliste vollständig ist.«

»Und wenn das der Fall ist? Sollen irgendwelche Rojos festgenommen werden?«

»Nein«, brummte ich. »Erstens sind das nur Statisten, und zweitens sehen sie alle gleich aus. Ich wäre gar nicht imstande, sie wiederzuerkennen.«

»Schön, wird gemacht«, sagte Phil. »Was noch?«

»Am Hafen steht immer noch mein Wagen«, sagte ich. »Am Eingang zu Pier 63. Vermutlich hängt ein halbes Dutzend Strafzettel dran. Du hast doch meine Reserveschlüssel. Du kannst den Wagen abholen und zu mir herkommen.«

»Wo ist das?«

Ich fragte den Barmann.

»Ivanhoes Inn«, sagte ich dann. »An der Staatsstraße 73, Connecticut, drei Meilen hinter Rutherford. Kinderleicht zu finden.«

»Aye, aye«, sagte Phil.

»Und noch etwas«, sagte ich. »Auf dem Weg zum Hafen kommst du an der großen Buchhandlung Ecke Broadway, 42. Straße vorbei.«

»Carpentier’s?«

»Genau, die meine ich. Mach einen Sprung hinein und kaufe das Buch ›Alte Herrensitze Neu-Englands‹. Es ist ein ziemlich dicker Bildband, den ich einmal im Schaufenster gesehen habe.«

»Alte Herrensitze? Was ist - willst du dich zur Ruhe setzen?«

»Nein«, sagte ich. »Ich will nur etwas nachsehen. Lass dir eine Quittung geben. Das Buch geht auf Spesenkonto.«

»Schön, ich mache mich auf die Beine.«

Ich hängte auf und ging zum Tresen, wo der Barmann gerade das Frühstück servierte. Er grinste mich an.

»Der Kaffee ist kochendheiß, Sir. Stecken Sie den Daumen herein, und er zieht Blasen.«

Der Anblick des brutzelnden Specks und des dampfenden Kaffees machte mich wieder munter. Der Barmann war offensichtlich auf eine Unterhaltung aus, aber dazu hatte ich keine Lust. Ich ließ mir die Autokarte geben und studierte sie während des Frühstücks.

Ich konnte das Gebäude, in das mich die Gangster verschleppt hatten, mit ziemlicher Sicherheit in einem Küstenabschnitt von etwa dreißig Meilen Länge finden. Es war ein großer herrschaftlicher Besitz, wie es in ganz Neu-England bestimmt nicht viele gab.

Die Frage war nur, ob mir das etwas half. Die meisten dieser alten Gemäuer waren unbewohnt - selbst ihren millionenschweren Besitzern war es zu teuer, sie zu bewirtschaften. Es war durchaus denkbar, dass die Bande sich einen dieser leer stehenden Herrensitze ausgesucht hatte, ohne dass der Besitzer etwas davon ahnte. Falls sie jetzt auch noch keine Spuren hinterließen, war nicht viel gewonnen, wenn ich das Gebäude fand.

Ich trank den heißen Kaffee in kleinen Schlucken und fühlte die belebende Wirkung. In der klaren Morgensonne verflüchtigten sich die Ereignisse der Nacht zu einem Spuk - und doch waren sie Wirklichkeit gewesen. Ich suchte nach einer Erklärung, die mich wirklich überzeugte, aber ich fand keine.

In den meisten Fällen, die wir bearbeiten, geht es um simple Dinge - um Geld, Liebe, Hass. Einfache Motive, die meistens bald zu erkennen sind. Selten wird diese Ordnung gestört, und dann in der Regel von Leuten, die krankhaft veranlagt sind. Aber auch das merkt man schnell.

Hier, aber hatte ich es mit einem Gegner zu tun, der eiskalt rechnete und skrupellos vorging und der sich dabei der Methoden vergangener Jahrhunderte bediente. Schön - er tat das, um sich die Rojos zu Gefolgsleuten zu machen. Er hatte sie an dieser Leine sicherer als am Dollarstrick. Das sah ich alles ein.

Aber wozu brauchte er die Rojos? Was hatte er vor? Ich versuchte die Einzelteile des Puzzlespieles zusammenzusetzen, aber es wollte nicht recht gelingen. Da war die Atropos und das angebliche, durch nichts bewiesene Schmuggelgeschäft. Da war die Glasburn Inc., die als Reederei das Schiff betrieb und von einem bekannten Gangster geleitet wurde. Da war die Pflanzensaftfabrik, die dem Chemiker Carslake gehörte, und da war das Betäubungsgas, das angeblich nach geheimen Forschungsunterlagen der Armee hergestellt worden war.

All das waren Fakten, ebenso wie die Tatsache, dass zwei Menschen ermordet worden waren, Joseph Smith und Dick Harper.

Aber jetzt setzten die Vermutungen ein. Der Gangster hatte mir gegenüber mit zynischer Offenheit gesprochen, weil er die Staaten verlassen und nach Mexiko gehen wollte. Dort fühlte er sich sicher.

Wie ich die Dinge auch drehte und wendete, ich kam nur zu einem Schluss. Der Bursche hatte hier in New York eine Bombe vorbereitet, die in Mexiko hochgehen sollte.

Die Aussicht gefiel mir wenig, denn sie bedeutete, dass der letzte Akt des Dramas außerhalb meiner Zuständigkeit stattfinden würde.

Draußen hörte ich eine wohlbekannte Autohupe. Phil war gekommen.

***

Wir bummelten mit achtzig Meilen über den Highway, der an der Küste in Richtung New York führte. Ich hatte Phil einen kurzen Bericht gegeben, und er hatte überrascht zugehört.

»Junge, Junge«, murmelte er, »Trommeln und ein Medizinmann mitten im Staate Connecticut. Wenn mir das ein Fremder erzählt hätte, würde ich ihn einen Lügner nennen.«

Ich saß auf dem Beifahrersitz und hatte den Bildband auf den Knien. Nachdenklich blätterte ich die Seiten um. Angefangen von den großen Landhäusern der-Vanderbuilts und Morgans waren da all die großen Herrensitze in den Neu-England-Staaten abgebildet. Es waren doch mehr, als ich gedacht hatte, und es waren Häuser dabei, die die meisten europäischen Schlösser weit übertrafen.

Wir näherten uns jetzt Queens Ellery, als ich eine der großen Farbtafeln umblätterte und sofort den Innenhof mit dem alten Baum erkannte. Ich war zwar nur in der Nacht dort gewesen, aber ich erkannte ihn ohne Zweifel wieder.

»Das ist es«, sagte ich. »The Manhasset House - zwölf Meilen vor Queens Ellery gelegen, umgeben von einem zwanzig Hektar großen Park.«

Phil stieg in die Bremsen.

»Sag mir, wo ich abbiegen muss.«

»Es hat noch einen Augenblick Zeit.« Ich nahm den Hörer des im Wagen eingebauten Funksprechgerätes und probierte aus, ob ich mit New York Verbindung bekam. Es klappte. Dann hatte ich Mr. High an der Leitung und sagte ihm, dass wir das Haus gefunden hätten. Mr. High war bereits von Phil informiert worden und sagte sofort zu, einen Haussuchungsbefehl zu besorgen sowie eine genügend große Anzahl von Leuten zum Manhasset House zu schicken. Der Chef teilte mit, dass von der Wasserpolizei noch keine Nachrichten vorlägen.

Wir bogen vom Highway ab, durchfuhren ein großes, offenes Gatter und waren auf dem Gelände des Manhasset House. Ich nahm mir noch einmal das Buch vor.

Eigentum des bekannten New Yorker Rechtsanwaltes Glen Forester… seit 1959.

Einer der letzten Sätze ließ mich hochfahren. Ich staunte Phil verblüfft an.

»Was sagst du jetzt? Glen Forester- der Mann, der Angelo Veranazzo vor Gericht verteidigte.«

»Wieder einer der komischen Zufälle«, knurrte Phil. »Ich sage vor allem, dass ein ehrlicher Rechtsanwalt nicht zu solch einem Millionenbesitz wie dem Manhasset House kommt. Und Forester ist noch keine vierzig. Ich weiß noch, wie er anfing - mit einem klapprigen Studebaker, Modell 49, einem Büro in einem Hinterhof der 48. Straße und einem Telefon, das nur Attrappe war, weil er die Gebühren nicht bezahlen konnte. Und jetzt Eigentümer des Manhasset House - ich finde, der Aufstieg kommt ein bisschen plötzlich.«

»Nun - warum soll er nicht gut verdient haben. Es gibt nur einen sicheren Weg, arm zu bleiben, und der ist, FBI-Mann zu werden.«

»Glenn Forester steht im Ruf noch nie einen Prozess verloren zu haben. Und er hatte schon verzweifelte Fälle genug«, meinte Phil.

»Sein schlimmster war Veranazzo«, sagte ich langsam. »Forester hatte keine Chance, den Gangster freizubekommen, solange Dick Harper lebte.«

Vor uns tauchte jetzt das mächtige Herrenhaus mit seinen schlanken weißen Säulen auf. Die Läden vor den Fenstern waren geschlossen. Es wirkte friedlich und menschenleer. Wir stoppten, kurbelten die Fenster herunter und warteten. Ohne den Haussuchungsbefehl war nichts zu machen.

Es dauerte eine knappe halbe Stunde, bis unsere Leute kamen. Die Sonne stand schon hoch im Osten, ein strahlender, wolkenloser Tag kündigte sich an.

Den gesetzlichen Bestimmungen gemäß hatte man versucht, Glen Forester von der Durchsuchung zu verständigen, aber das war nicht gelungen. Der Anwalt war weder in seiner Wohnung noch in seiner Praxis in der New Yorker Park Avenue. Daher waren wir auch ohne seine Mitwirkung zur Durchsuchung berechtigt.

Während die Experten ans Werk gingen, sah ich mir den Platz an, an dem sich die Ereignisse der Nacht abgespielt hatten. Nichts deutete darauf hin, dass etwas Ungewöhnliches vorgefallen war.

Die Gangster hatten vor ihrer Abfahrt sorgfältig alle Spuren beseitigt. Ein wenig zu sorgfältig, denn es war zu erkennen, dass der Sandplatz mit einem Reisbesen bearbeitet worden war. Auch waren Reifenabdrücke im weichen Boden zu finden, die von den Experten sofort in Gips konserviert wurden.

Das Gebäude selbst wirkte unbewohnt. Das kostbare alte Mobiliar war unter weißen Schonbezügen verborgen, die eine dicke Staubschicht aufwiesen. Die Teppiche waren aufgerollt, überall lag Staub.

Ein Raum aber war mit Sicherheit in letzter Zeit benutzt worden. Das war die Küche im Keller. Wir fanden dort mehrere Flaschen mit Resten einer klaren Flüssigkeit. Ich roch daran und stellte fest, dass es Tequila-Schnaps war - ein mexikanisches Nationalgetränk.

Aucbj die Hi-Fi-Anlage fanden wir. Der Plattenspieler stand im Keller. Draußen an den Nebengebäuden waren die leistungsfähigen Lautsprecher angebracht. Von hier war also das Trommeln ausgegangen. Hollywood hätte die Illusion nicht perfekter gestalten können.

Es war offensichtlich, dass der Plattenspieler erst in jüngster Zeit benutzt worden war. Er war völlig frei von Staub und wies mehrere Fingerabdrücke auf, die sofort auf Folie abgezogen wurden. Wir suchten, ob wir irgendwo die Platten mit dem Geräusch der Trommeln fanden, aber vergeblich.

Phil befand sich oben in der Halle. Ich wollte gerade zu ihm hinaufgehen, als ich die Schüsse hörte. Ein-, zweimal - das typische Bellen der Smith & Wesson, die Phil benutzte, und dann der schwere Schlag eines Fünfundvierziger Navy Colt.

Ich stürmte nach oben.

Ein überraschendes Bild bot sich mir dar. Phil und ein Kollege hatten die noch rauchenden Waffen in der Hand und sahen auf ein zuckendes Etwas, das sich am Boden wälzte. Ich trat näher und sah, dass es die Schlange war. Sie hatte sich also im Haus verkrochen.

»Ganz hübsch gemeingefährlich«, sagte Phil. »Um ein Haar hätte sie mich gebissen. Zum Glück hast du Vorwarnung gegeben, und so gab es bei mir keine Schrecksekunde. Sonst wäre es wohl jetzt aus. Sieh dir nur die Giftzähne an.«

Das Reptil war fast zwei Meter lang und hatte einen armdicken, geschuppten glänzenden Leib. Der dreieckige Kopf war aufgerissen und die mächtigen, innen durchlöcherten Giftzähne hatten sich aufgestellt.

»Eine Klapperschlange«, sagte der Kollege durch die Zähne. »Lebt in der Wüste von Neu-Mexiko und Texas. Der Biss ist absolut tödlich - da hilft kein Serum.«

»Jedenfalls bin ich beruhigt, dass sie gefunden ist«, sagte ich. »Normalerweise dürfte ihr hier das Klima zu kalt sein, aber jetzt haben wir Sommer, und da hätte sie in dieser dicht besiedelten Gegend einiges anrichten können. Außerdem…«

»Was?«

Ich sah nachdenklich auf die Klapper am Schwanz, jene bei Häutungen zurückgebliebenen Hautfetzen, mit denen sie das charakteristische Rasseln erzeugen konnte.

»Das Ding da lasse ich mir abschneiden und präparieren.«

»Bist du etwa unter die Souvenirsammler gegangen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, aber für den Schlangenkult ist das ein wichtiges Totemzeichen. Die Rojos kennen diese Klapper, und wenn ich damit anrücke, gelte ich als ein Mann, der die Dämonen beherrscht.«

»Das ist wirklich originell«, sagt der Kollege belustigt.

Ich hob die Schultern.

»Unser Gangsterfreund hat einen großen Zauber gegen mich losgelassen für den Fall, dass ich nach Mexiko komme. Dagegen hilft weder Verstand noch meine Automatic, sondern nur ein Gegenzauber. Diese Klapper leistet mir vielleicht noch einen Dienst.«

»Getreu dem Grundsatz von Wellington: Den Feind mit seinen eigenen Waffen schlagen«, sagte Phil.

Ich sah ihn misstrauisch an.

»Deine Zitate kommen mir höchst verdächtig vor. Ich glaube, du erfindest sie selbst und unterschiebst sie dann irgendwelchen berühmten Leuten.«

Von draußen wurde ich gerufen.

»Jerry, Mr. High ist am Telefon. Er will Sie sprechen.«

Gleich darauf hielt ich den Hörer in der Hand.

»Wie weit sind Sie gekommen, Jerry?«

»Nicht sehr weit. Wir haben einwandfrei festgestellt, dass The Manhasset House das Gebäude ist, wohin ich letzte Nacht verschleppt wurde, und wir haben sogar die Klapperschlange gefunden und getötet. Aber sonst haben wir keine brauchbaren Hinweise gefunden.«

»Vielleicht habe ich eine erfreuliche Nachricht für Sie. Die Wasserpolizei hat Erfolg gehabt.«

»Wie? Hat man die Atropos gefunden?«

»Ja. Man fand das Schiff etwa dreißig Meilen nördlich von New York vor der Küste von Long Island. Die Suche hat deshalb so lange gedauert, weil man die Atropos ja auf Südkurs und nicht auf der Route nach Kanada suchte.«

»Und?«

»Das Schiff befand sich allerdings weit außerhalb der Dreimeilenzone. Man konnte nichts machen, außer es zu beobachten. Inzwischen hat sie auch auf Südkurs gedreht - nach letzter Meldung.«

»Das ist doch noch nicht die eigentliche Sensation, oder?«

»Nein, natürlich nicht. Wir fragten uns natürlich, was die Atropos da oben tut. Die Antwort liegt auf der Hand. Die Atropos wollte Passagiere aufnehmen, ohne dabei mit den Grenzbehörden zu tun zu haben.«

»Ja«, sagte ich, »die Bande ist nach meiner Schätzung mit Motorbooten an Bord gegangen, und zwar von hier, vom Manhasset House aus. Hier sind ein Bootssteg und ein großer Bootsschuppen, der jetzt leer ist.«

»Für die Wasserpolizei war eine Frage wichtig. Waren die Passagiere schon an Bord oder nicht?«

»Und?«

»Die Atropos hielt sich natürlich ständig außerhalb der Dreimeilenzone, als sie die Kutter der Wasserpolizei entdeckte, und drehte schließlich ab. Aber eine Weile dampfte sie dort noch herum, und das brachte die Kollegen auf die Idee, die Atropos wollte abwarten, bis die Polizei sich wieder verzog. Well, und daraufhin haben sie natürlich den gesamten Küstenstreifen mit Booten systematisch abgesucht.«

»Ja - und?«

»Vor Queens Ellery - also ganz in Ihrer Nähe - stießen sie auf eine Chris Craft, die zu dieser ungewöhnlich frühen Stunde unterwegs war. Man nahm Kurs auf das Boot, worauf es seine 120 PS voll auf drehte und abrauschte. Aber das half ihm nicht - unsere Polizeikutter stellten die Chris Craft kurz vor dem Hafen von Queens Ellery.«

»Jetzt bin ich aber gespannt«, sagte ich.

»Am Steuer saß ein Mann - reisefertig und mit gepacktem Koffer. Wissen Sie, wer es war?«

»Sie machen es ziemlich spannend.«

»Glen Forester«, sagte der Chef. »Wir haben ihn festgenommen. Er sitzt in einer Zelle. Kommen Sie herüber, dann können Sie mit dem Verhör beginnen.«

***

Der Anwalt war ein junger, elastisch wirkender Mann. Er hatte volles Haar, ein sonnengebräuntes Gesicht und sah aus wie ein ehemaliger Rugbyspieler. Man hatte ihn in mein Büro gebracht und wie zu erwarten war, ging er sofort zum Angriff über.

»Das werden Sie bereuen, Agent. Cotton. Sie haben nicht die geringste gesetzliche Handhabe, mich zu verhaften. Ich werde Sie in voller Höhe schadenersatzpflichtig machen.«

Ich lehnte mich ungerührt in meinen federnden Ledersessel zurück.

»Sie sind nicht der Einzige, der die Gesetze kennt, Mr. Forester. Die Voraussetzungen, unter denen wir zu einer Festname berechtigt sind, kennen wir mindestens genauso gut. Sie haben nur eine Chance, wenn sie hier ’rauskommen wollen. Sagen Sie die Wahrheit.«

»Wahrheit«, schnappte er wütend.

»Wir können auch das Wort Geständnis verwenden.«

»Ich bin nicht verpflichtet…«

»Geschenkt. Sie brauchen keine Fragen zu beantworten, aber wenn Sie es tun, haben Sie nur Vorteile, das heißt, wenn Sie unschuldig sind. Also empfehle ich Ihnen, es mal mit der Wahrheit statt aller juristischen Winkelzüge zu versuchen - das wäre doch mal etwas Neues.«

»Werden Sie nicht unverschämt.«

»Wo waren Sie in der vergangenen Nacht?«

»Das geht Sie einen…«

»Wir wollen doch keine Schimpfwörter im Protokoll haben. Also wo waren Sie?«

»Ich verweigere die Aussage.«

»Ihr gutes Recht. Sie waren nicht zufällig im Manhasset House?«

»Ich bin seit Wochen nicht mehr da draußen gewesen.«

Phil trat ein. Er brachte einen getippten Bogen, den er vor mir auf den Tisch legte. Ich warf einen kurzen Blick darauf und sah dann Forester an.

»Gelogen.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

Ich wies auf den Zettel.

»Man hat soeben Ihre Prints identifiziert. Sie befanden sich auf dem Plattenspieler im Manhasset House. Und das Gerät wurde letzte Nacht bedient. Ich wiederhole meinen Rat: Versuchen Sie es doch mal mit der Wahrheit. In jedem Fall erreichen Sie dadurch ein gutes Verhandlungsklima.«

»Fahren Sie zur Hölle«, sagte er grob.

»Also dann anders: Was für einen Wagen fahren Sie?«

»Das wissen Sie wahrscheinlich selber. Einen Bentley.«

»Baujahr 1950.«

»Stimmt auffallend. Ich sehe keinen Grund, das abzustreiten.«

»Aber Sie streiten ab, letzte Nacht in Manhasset House gewesen zu sein?«

»Ja.«

»Sie streiten auch ab, mich überfallen zu haben und im Manhasset House einen Mordversuch auf mich unternommen zu haben.«

Er starrte mich an - ungläubig, überrascht.

»Was sagen Sie da? Mensch, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

Es klang echt - beinahe echt. Aber da waren die Fakten, eindeutig wie ein Zahlungsbefehl.

»Mr. Forester«, sagte ich ungeduldig, »Sie fahren einen alten Bentley, ein Modell, von dem es in ganz Amerika vielleicht hundert Exemplare geben mag. In genau einem solchen Wagen wurde ich heute Nacht gefahren. In Ihrem Haus, dem Manhasset House, wurde der Mordanschlag auf mich unternommen Wir wissen, dass die Atropos heute früh vor der Küste kreuzte, um die Gangster aufzunehmen, und genau in diesem Augenblick schnappen wir Sie in einem Boot, reisefertig und genau an der richtigen Stelle. Nicht genug damit, waren Sie in der vergangenen Nacht nicht in Ihrer Wohnung. Ich würde gern wissen, was Sie an meiner Stelle bei einer solchen Menge erdrückenden Beweismaterials täten?«

Er hatte sich gespannt vorgebeugt Der Ausdruck des Ärgers war von seinem Gesicht gewichen.

»Erzählen Sie mal genau, wie das vergangene Nacht war«, sagte er.

»Damit Sie sich in der Zwischenzeit eine gute Geschichte ausdenken können. No, Forester, Ihre Tricks kenne ich. Ich möchte von Ihnen wissen, was Sie vergangene Nacht getan haben, und wenn Sie mir nicht eine Geschichte erzählen, die Hand und Fuß hat, sorge ich dafür, dass Sie eingesperrt bleiben. Also los.«

Ich wartete. Ich sah, dass er mit sich kämpfte, aber ich wusste nicht, ob es echt war oder ob er sich nur eine gute Geschichte ausdachte. Schließlich sagte er: »Okay, Cotton, ich sehe ein, dass Sie die Trümpfe in der Hand haben. Ich bin Anwalt, ein guter Anwalt sogar, und ich weiß, wann ich verloren habe. Also werde ich Ihnen sagen, was los ist.«

»Sehr vernünftig«, sagte ich.

»Vor ein paar Wochen lernte ich ein Mädchen kennen, Armalite Frazer. Ich weiß nicht, ob Sie sie kennen, aber jedenfalls… ich will es kurz machen. Ich verliebte mich in sie, und ich entschloss mich, alles daranzusetzen, sie zu heiraten.«

»Wo lernten Sie sie kennen?«

»In meiner Praxis. Sie kam an dem Tag, als Angelo-Veranazzo wegen Mordverdachts verhaftet wurde. Sie bat mich, die Verteidigung zu übernehmen und bot ein sehr hohes Honorar. Ich erklärte, dass ich den Fall zum üblichen Preis übernehmen würde. Der Fall interessierte mich nicht, aber er war die Chance, Armalite wiederzusehen.«

Neben wir schnaufte Phil auf. Ich brauchte ihn nicht anzusehen, denn ich konnte mir sein ungläubiges Gesicht vorstellen. Er dachte dasselbe wie ich. Diese Geschichte fing so glatt an wie die in den Gerichtssälen, die er den Geschworenen erzählte. Man sagte von Glen Forester, er hätte einmal von zwölf Geschworenen elf zum Weinen gebracht.

»Und Sie sahen sie wieder?«, forschte ich.

Er nickte.

»Ich sah sie fasst täglich, und wir besprachen die Chancen von Angelo Veranazzo. Ich versprach, mein Möglichstes zu tun, aber Sie wissen selbst, wie der Fall lag - ich sah keine Aussicht für ihn. Normalerweise hätte ich einen solchen Fall abgelehnt - aber da war Armalite.«

»Und? Kamen Sie sich näher?«

Er wich der Frage aus.

»Am zweiten oder dritten Tag fragte ich sie, ob wir zusammen essen gehen könnten. Sie hat eingewilligt. Aber wenn ich ehrlich sein soll - richtig begriffen habe ich sie nicht, nicht an diesem Abend und nicht an den folgenden Tagen.«

»Wissen Sie, in welchem Verhältnis sie zu Angelo-Veranazzo stand?«

Er schüttelte den Kopf.

»Verwandt ist sie nicht mit ihm - und verlobt auch nicht. Ich habe sie gefragt, aber sie wich aus. Es schien mir, als stünde sie irgendwie unter Druck, und ich wollte nicht weiter in sie eindringen.«

»Verständlich«, sagte ich, »aber damit gibt sich ein Mann wie Sie doch nicht zufrieden.«

»Da haben Sie recht, Agent Cotton. Ich begann mich umzuhorchen. Immerhin war Angelo-Veranazzo ein Killer, und die Querfäden von ihm zu Armalite interessierten mich natürlich. Ich arbeitete mit einem sehr guten Detektivbüro zusammen, und ich habe auch selbst gute Querverbindungen in der New Yorker Unterwelt, schon durch meinen Beruf. Ich forschte also nach, und ich stellte fest, dass Veranazzo zu einer Bande gehört, die neu in der Stadt ist…«

Ich sah ihn nachdenklich an. Wenn er log, machte er es geschickt, dass musste man ihm lassen.

»Und Sie stellten fest, dass Armalite zu der Bande gehört. Da Sie sie lieben, wollen Sie das nicht sagen, denn Sie wollen das Mädchen nicht belasten. Ist es so?«, schoss ich eine Zwischenfrage ab.

Er hob den Kopf.

»Es wäre möglich - aber ich glaube es nicht…«

»Was heißt das?«

»Ich glaube, dass die Gangster das Mädchen unter Druck gesetzt haben. Wie, weiß ich nicht. Aber ich habe das sichere Gefühl, dass es so ist. Vielleicht brauchen sie sie als Aushängeschild. Typen wie Stoker Kane und Jingle Jumbo würden nicht einmal mein Vorzimmer erreichen.«

Das war eine Lüge, und sie war nicht gut. Forester galt als Staranwalt, und sein Umgang bestand, da notwendig, wenigstens beruflich, aus solchen Typen. Ich unterließ es aber, ihn auf diesen Widerspruch hinzuweisen.

»Woraus schließen Sie, dass Armalite unter Druck steht?«

»Schwer zu sagen - aber mein Gesamteindruck war jedenfalls so. Sie werden jetzt sagen,Verliebte sehen alles durch eine rosarote Brille, und ich sehe sie unter Druck, weil ich das so will. Aber das stimmt nicht. Dafür bin ich viel zu sehr Realist.«

Phil ließ wieder ein Brummen hören.

»Also Sie glauben, Armalite arbeitet für die Bande, aber gegen ihren Willen. Hat Sie Ihnen irgendwelche Andeutungen über die Bande gemacht?«

»Nein. Sie vermied das Thema und bat mich, nicht darüber zu sprechen. Alles, was ich weiß, weiß ich aus dritter Hand.«

»Schön. Kommen wir zu den Ereignissen der vergangenen Nacht. Was geschah da?«

Er zögerte einen Augenblick, dann gab er sich einen Ruck. »Es klingt unwahrscheinlich, Agent. Cotton. Keiner weiß das besser als ich. Aber ich schwöre Ihnen, es ist die reine Wahrheit.«

»Lassen Sie hören.«

»Armalite rief mich gestern an. Sie wirkte verstört, verzweifelt. Sie sagte, sie müsse am folgenden Morgen, also heute, das Land verlassen und würde wahrscheinlich nie mehr zurückkehren können. Sie bat mich, sie fragte mich, ob ich nicht den Abend mit ihr verbringen wollte. Sie wissen vielleicht, dass sie draußen in Queens Ellery ein Haus besitzt.«

Ich nickte.

»Also gut, ich fuhr dort hin.«

»Mit dem Bentley.«

»Ja, ich fahre ihn immer. Ich fuhr zu ihr, und sie hatte Steaks gebraten und Feuer am offenen Kamin gemacht, und dann tranken wir Champagner.«

»Hat sie den Grund gesagt, warum sie das Land verlassen muss?«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich habe danach gefragt, aber vergeblich. Sie sagte, es habe keinen Sinn, darüber zu sprechen. Ich versuchte ihr klarzumachen, dass ich imstande sei, ihr jede Hilfe zu gewähren, selbst wenn sie mit den Gesetzen Schwierigkeiten hätte. Ich glaube, sie sah das auch ein. Sie fragte jedenfalls, ob ich ein Verfahren wisse, dass Schutz gegen Terrormaßnahmen der Unterwelt biete - und das musste ich verneinen. Dazu kenne ich das Gangsterwesen dieses Landes zu gut, Agent. Cotton. Ein solches Verfahren kennt niemand, nicht ich und nicht Sie - keiner kennt es.«

Ich nickte.

»Völlig richtig, Mr. Forester. Was geschah weiter?«

»Ich verbrachte die Nacht in Ihrem Hause in Queens Ellery. Sie war so verzweifelt und voller Angst. Ich hätte ihr so gern geholfen. Ja, und dann kam der Morgen. Ich habe vielleicht zu viel Champagner getrunken. Jedenfalls erwachte ich und stellte fest, dass sie nicht mehr da war. Stattdessen lag ein Brief von ihr da - ein Abschiedsbrief.«

»Den Sie zweifellos vernichtet haben«, warf Phil ein, und es war klar, welche Antwort er erwartete. Aber er wurde überrascht. Forester zog einen zusammengefalteten Brief aus der Tasche.

»Ich vernichte grundsätzlich keine Beweisstücke«, sagt er und sah Phil kalt an. »Hier ist der Brief.«

Ich öffnete ihn und las: »Lieber - ich bin in aller Heimlichkeit gegangen, glaube mir, es ist besser so. Wir ersparen uns beide Schmerz. Ich kann nur sagen, dass ich wollte, alles wäre anders gekommen. Versuche nicht, herauszubekommen, wo ich bin. Es hat keinen Zweck. Ich nehme das Boot, und wenn du erwachst, bin ich bereits an Bord eines Schiffes. In Liebe - Armalite.«

Der Brief schien echt zu sein, die Handschrift auch. Es würde kein Problem sein, das zu überprüfen. Wenn Forester log, musste er diese Geschichte und den Brief von Anfang an vorbereitet haben - für den Fall, dass etwas schief ging- »Was taten Sie, als Sie den Brief fanden?«, erkundigte ich mich.

»Ich versuchte, ihr zu folgen. Aber sie war weg. Das Boot lag auch nicht mehr unten am Steg - es war also klar, dass sie tatsächlich damit abgefahren war. Ich hatte Angst, ich würde sie nie Wiedersehen.«

»Und?«

»Ich erinnerte mich daran, dass das Manhasset House ja nur ein paar Meilen von Queens Ellery liegt und dass sich dort eine Chris Craft im Bootsschuppen befindet. Es ist ein sehr schnelles Boot, das ich vom Vorbesitzer übernommen habe. Ich fahre gelegentlich damit, deshalb war es zu Wasser gelassen. Ich hatte die Hoffnung, dass Armalite vielleicht das Schiff verpasst hatte. Ich nahm den Bentley, raste hinüber zum Manhasset House und stieg in die Chris Craft.«

»Wann war das?«

»Genau weiß ich es nicht. Es muss kurz nach sechs Uhr gewesen sein. Ich kreuzte vor Queens Ellery, aber es war vergeblich. Von ihrem Boot war nichts zu sehen. Stattdessen kam die Wasserpolizei. Das Weitere wissen Sie.«

»Was für ein Boot fuhr Armalite?«

»Einen Johnson Cruiser, sechs Meter lang, siebzig PS.«'

»Es wäre also unmöglich, das Boot an Bord der Atropos zu nehmen.« Ich sah Forester an. »Und wie ist das mit der Hi-Fi-Anlage im Manhasset House?«

»Ich ließ sie vor eine paar Wochen einbauen. Sie wissen vielleicht, dass ich jedes Jahr eine große Party draußen gebe - praktisch ist das der Hauptgrund, warum ich den Besitz gekauft habe. Es kommen immer viele wichtige Leute, und ich knüpfe wichtige Beziehungen an. Über die Anlage wollte ich Musik zur Party produzieren. Dass meine Fingerabdrücke darauf sind, ist also nur natürlich.«

Phil erhob sich.

»Mr. Forester, waren Sie jemals in Mexiko?«

»Nein«, knurrte er.

»Wir können das nachprüfen.«

»Tun Sie das in aller Ruhe.«

»Haben Sie jemals den Namen ›Schlangenauge‹ gehört?«

»Nein.«

»Auch nicht von Armalite?«

»Nein.«

»Wissen Sie, was ein Rojo-Indio ist? Haben Sie jemals einen gesehen? Vielleicht in Begleitung von Armalite?«

»Nein, nein. Ich habe Ihnen jetzt die ganze Geschichte erzählt. Glauben Sie es oder lassen Sie es bleiben.«

»Schön, Mr. Forester, ich hoffe in Ihrem Interesse, dass Sie die Wahrheit gesagt haben. Die weitere Prozedur kennen Sie ja. Ich werde dafür sorgen, dass Sie schleimigst dem Untersuchungsrichter vorgeführt werden. Er entscheidet über Ihre Freilassung.«

***

Es war Mittag geworden. Allmählich hätte ich jeden meiner Knochen einzeln nummerieren und einordnen können - ich war restlos zerschlagen. Während Phil die Stellung im Hauptquartier hielt, fuhr ich nach Hause.

Ich ließ den Jaguar vor dem Apartmenthaus am Hudson stehen und fuhr mit dem Lift nach oben. Alles, was ich wollte, waren drei Stunden Schlaf und ein Telefon, das nicht klingelte. Ich hatte gerade meine Wohnungstür erreicht, und den Schlüssel ins Schloss gesteckt, als ein Geräusch am Ende des Ganges mich herumfahren ließ.

Da stand ein Mann, im zerknitterten Anzug, leicht schwankend. Jetzt stieß er sich von der Wand ab und kam unsicher auf mich zu.

Es war Paul Morgan.

Meine Hand zuckte zur Schulterhalfter, aber das war unnötig. Morgan war nicht in feindlicher Absicht gekommen. Er schwankte stark, und ehe er mich erreicht hatte, kippte er vornüber. Ich konnte ihn gerade noch auffangen. Ich sah den großen dunklen Fleck auf seinem Hemd,' und ich sah, dass meine Hände rot von Blut waren.

»Um Himmels willen, Morgan - was ist passiert?«, rief ich.

»Er wollte mich umbringen«, stöhnte der Gangster. »Erst mit der Schlange. Dann haben die Indios gemeutert. Das haben Sie noch miterlebt. Die Indios wollten nicht, dass er mich umbringt, auch nicht, als Sie schon fort waren. Sie zwangen ihn, mich laufen zu lassen, genau wie Sie, aber er folgte mir…«

»Wer ist es?«, fragte ich eindringlich.

Er schien mich nicht zu hören. Sein Atem ging stoßweise. Die Farbe seines Gesichts war gelblich weiß, es war deutlich, dass er am Ende seiner Kräfte war.

»Ich wusste, dass er hinter mir her ist«, flüsterte er. »Ich ging los, zu Ihnen, Cotton. Sie hätten mir Schutz geben können, er ist ein Teufel, aber Sie können es mit ihm aufnehmen.«

»Wie heißt Ihr Boss?«

Er gab keine Antwort auf diese Frage.

»Unten in der Union Road erwischte er mich, vom fahrenden Auto aus mit einer Maschinenpistole, er dachte, ich sei tot. Aber ich bin nicht tot. Ich kroch weiter, bis hierher. Ich muss Ihnen noch was sagen, bevor ich…«

»Was?«

»Bevor ich sterbe.«

»Unsinn, Morgan«, sagte ich. »Ich hole sofort einen Arzt. Sie haben es bisher geschafft. Sie werden es auch weiter schaffen.«

»Zwecklos«, keuchte er. »Mir kann keiner helfen. Ich will auch keinem helfen. Was ich Ihnen sage, tue ich nicht für Sie, Cotton. Ich tue es, weil ich dem Kerl eins auswischen will.«

»Geben Sie mir den Namen.«

»Name«, wiederholte er tonlos. Die Frage schien nicht zu ihm vorzudringen. Offensichtlich war er schon Stunden hier, und in der Zeit hatten sich bestimmte Dinge in ihm festgefressen, die er loswerden wollte.

»Sie müssen nach Mexiko«, sagte er plötzlich, und sein Blick wurde lebendig. »Am zwanzigsten müssen Sie dort sein. Die Gangster planen, ein Schiff zu überfallen und auszurauben - am zwanzigsten Mai. Das Schiff heißt Cuba II, Dabei können Sie sie schnappen. Haben Sie alles richtig verstanden, Agent. Cotton?«

»Ich habe alles verstanden«, sagte ich. »Wir lassen die Bande hochgehen, seien Sie unbesorgt, Morgan. Aber geben Sie mir um Himmels willen den Namen des Anführers. Wer ist es? Wer ist der Boss der Bande?«

»Der Boss?« Ein Ausdruck angespannten Nachdenkens erschien auf seinem Gesicht. »Mexiko, Cotton. Sie müssen nach Mexiko.« Wenige Sekunden später war er bewusstlos. Ich rief sofort unseren Arzt.

***

Morgan starb auf dem Weg ins Krankenhaus. Wie der Doc feststellte, war er von drei Kugeln getroffen worden. Es war ein Wunder, dass Morgan so lange noch gelebt hatte, um mir seine Geschichte zu erzählen. Der menschliche Wille vollbringt manchmal unglaubliche Leistungen, wenn eine kräftige Triebfeder dahintersteckt, und eine der kräftigsten wohl ist der Hass. Er hatte Morgan zu dieser unglaublichen Gewaltleistung angespomt.

Ich fuhr wieder ins Hauptquartier und diktierte meinen Bericht auf Tonband. Dann ging ich mit meinen Ergebnissen zu Mr. High.

»Cuba II«, sagte der Chef nachdenklich. »Überfall auf ein Schiff - klingt ein bisschen abenteuerlich.«

»An diesem Fall ist eigentlich alles abenteuerlich. Und ich sehe nicht ein, warum der sterbende Morgan nicht die Wahrheit gesagt haben sollte.«

»Von seinem Standpunkt aus gewiss«, nickte Mr. High. »Die Frage ist nur, ob er wirklich so gut Bescheid wusste. Wie dem auch sei, es wird höchste Zeit, dass wir mit der mexikanischen Polizei offiziell Zusammenarbeiten.«

Er beugte sich vor und drückte auf den Knopf des Mikrofons. »Eine Verbindung mit Senor Rodriguez vom mexikanischen Konsulat, bitte.«

Er sah mich an. »Ich habe da schon gewisse Vorarbeiten geleistet.«

Gleich darauf kam das Gespräch. Mr. High vereinbarte, dass wir gleich ins Konsulat kommen würden. Dann gab er den Auftrag ans Archiv, Einzelheiten über ein Schiff namens »Cuba II« ausfindig zu machen. Er gab die spärlichen Angaben weiter, die wir hatten. Der Computer machte sich an die Arbeit. Wenn irgendwo in den Unterlagen des FBI etwas über ein Schiff dieses Namens zu finden war, würden wir es bekommen.

»Ich habe schon gestern mit den Mexikanern Kontakt aufgenommen«, sagte Mr. High, als wir zum Ausgang gingen. »Sie nahmen die Sache so ernst, dass sie einen ihrer leitenden Polizeifunktionäre herübergeschickt haben - ich nehme an, dass sie den Fall gemeinsam mit uns aufklären wollen. Das würde bedeuten, dass Sie ausnahmsweise mal im Ausland arbeiten dürfen, Jerry, mit dem Range eines Assistenten der mexikanischen Staatspolizei.«

»Ich habe Mexiko schon immer gemocht«, grinste ich. »Wie kommt man als FBI-Agent sonst zu einem Urlaub in Acapulco.«

»Puerto Plana ist nicht Acapulco«, sagte Mr. High. »Heiß, schmutzig und hässlich. Na, Sie werden es ja erleben.«

Wir nahmen den Dienstwagen von Mr. High, ,den schweren gepanzerten Chrysler, der bei Staatsbesuchen immer mit den Leibwächtern an zweiter Stelle fuhr. Das Fahrzeug hatte die Ausmaße einer gotischen Kathedrale. Wir setzten uns im Fond einander gegenüber, und der Chauffeur ließ die fast vierhundert Pferde loslaufen.

»Übrigens gibt es eine Neuigkeit«, sagte Mr. High. »Glenn Forester ist frei.«

»Hat ihm der Richter also seine Geschichte abgekauft.«

»Ja und nein. Forester ist ein gerissener Strafverteidiger, das hat er wieder mal bewiesen. Es ist natürlich klar, dass er sich in eigener Sache besonders anstrengt. Er hat dem Richter klipp und klar bewiesen, dass sein Geschichte Wort für Wort stimmen kann. Ich hätte ihn bei diesen Beweisen auch freilassen müssen, trotz aller Indizien. Seine Ausführungen waren einfach besser, das muss ich zugeben.«

»In diesem Lande braucht zwar kein Beschuldigter seine Unschuld zu beweisen«, brummte ich. »Alles muss ihm nachgewiesen werden. Aber wenn er es kann, ist er besonders fein heraus. Wie hat Forester es geschafft?«

»Da war einmal die Sache mit dem Brief. Das hat den Richter beeindruckt. Genau wie Ihnen, kam es ihm unwahrscheinlich vor, dass Forester sich eine solche Geschichte ausgedacht und mit Beweisstücken abgesichert haben sollte. Übrigens hat der Sachverständige festgestellt, dass der Brief ohne jeden Zweifel von Armalite stammt. Natürlich besagt das Wenig - nach allem Anschein gehört Armalite zur Bande und wenn Forester gleichfalls dazugehört oder gar der Boss ist, ist es kein Problem für ihn, sich einen solchen Brief zu besorgen. Aber Sie wissen selbst, welche Zweifel der Brief in Ihnen erweckte.«

Ich nickte.

Mir wurde wieder mal deutlich, dass es seine Vorteile hat, dass die Entscheidung über die Fortdauer der Haft beim Richter liegt - als Ermittlungsbeamter ist man freilich zu sehr Partei, wenn man erst einmal glaubt, etwas herausgefunden zu haben. »Was hat bei Forester den Ausschlag gegeben?«

»Nun, er hatte eine wirklich gute Idee. Nach seiner Behauptung war er doch in Queens Ellery bei Armalite, als die Gangster - ob mit Armalites Wissen oder nicht, sei dahingestellt - seinen Bentley nahmen und Sie damit entführten. Forester schlief und merkte nichts. Nach vollbrachter Tat wurde der Wagen zu Armalites Landhaus zurückgeschafft. Forester sagt, das kann nur den Sinn gehabt haben, ihn verdächtig zu machen. Denn dass bei dem ausgefallenen Modell die Spur bald zu ihm führen musste, war ja klar. Unausgesprochen klang dabei mit, dass Armalite alles nur arrangierte, um der Bande Gelegenheit zu geben, den Wagen zu benutzen. Das heißt, das Girl arbeitet für die Bande - wenn Forester es auch anders formulierte.«

»Bis dahin klingt alles einleuchtend«, sagte ich. »Nicht sehr wahrscheinlich, aber einleuchtend.«

Der Chrysler zog über den Broadway, und wir passierten den Times Square mit seinem brodelnden Verkehr; das Geräusch war durch die dicken Scheiben nur als fernes Brausen zu hören.

»Es hätte durchaus seinen logischen Sinn, dass die Bande zum Abschied Forester verdächtigt«, sagte Mr. High. »Die Tatsache, dass er in Armalite verliebt war, legt ja so etwas geradezu nahe.«

Ich nickte.

»Kein echter Verbrecher lässt eine Gelegenheit aus, die Polizei auf eine falsche Fährte zu locken.«

»Forester hatte nun den Bentley gestern beim Kundendienst, in einer Spezialwerkstatt. Dort wurde der Meilenstand auf dem Tachometer genau registriert. Dann gab er uns genau an, welche Strecke er gefahren war. Sie kennen doch diese kleinen Geräte, mit einem Rad und einem Umdrehungsmesser. Damit sind wir die Strecke auf der Landkarte nachgefahren und haben gemessen, wie viel Meilen es sind. Dann haben wir überlegt, welche Strecke der Tacho anzeigen müsste, wenn wir die gefahrenen Meilen der Gangster dazu rechnen - also einmal Queens Ellery - New York, dann New York - Manhasset House und dann Manhasset House bis Queens Ellery. Die so gewonnene Zahl haben wir mit dem Tacho verglichen, und sie stimmte bis auf eine Meile überein. Außerdem waren am Lenkrad sämtliche Fingerabdrücke sorgfältig entfernt, was ebenfalls nicht dafür spricht, dass Forester selbst den Wagen fuhr. Seine Geschichte erklärt demnach die Tatsachen so gut, dass wir ihn laufen lassen mussten.«

Ich nickte.

»Und auf die Idee ist er ganz allein in der Stille seiner Zelle gekommen?«

»Ja, nach einer halben Stunde hatte er es ausgeknobelt. Ich sage ja, der Bursche kennt die Branche und weiß, worauf es ankommt.«

»Es besteht natürlich immer noch die Möglichkeit, dass es ein abgefeimter Trick ist. Aber dann hätte er eine Menge vorherplanen und immer den Fall im Auge behalten müssen, dass alles schiefgeht - und das gibt es ja überhaupt nicht.«

Mr. High nickte.

»Wir müssen uns damit abfinden -Forester scheint unschuldig zu sein.«

Der Chrysler rauschte eine Auffahrt empor und stoppte vor einem prächtigen Wappen, das einen Adler zeigte, der eine sich windende Schlange im Schnabel trug. Darüber wehte die grün-weißrote Flagge. Es war das mexikanische Konsulat; wir waren da.

***

Senor Rodriguez war klein, hatte geöltes schwarzes Haar und ein Bärtchen auf der Oberlippe. Er sah genau so aus, wie ich ihn mir immer vorgestellt hatte. Er begrüßte uns im Arbeitszimmer des Konsuls, einem großartig eingerichteten Raum, und stellte sich als Abteilungsleiter der Staatspolizei im Range eines Colonel vor.

»Diese Geschichte mit den Rojos beunruhigt uns schon seit geraumer Zeit«, sagt er. »Es ist ein friedlicher Stamm von Haus aus - oder besser, er war es. Aber in letzter Zeit häuften sich dort die Kapitalverbrechen. Allein in den letzten beiden Monaten geschahen drei Morde. Dabei ist Mord ein Delikt, das unter den Indios so gut wie unbekannt war. Wir beobachteten auch ein starkes Vordringen des Schlangenaugenkultes und zwar in seiner unerfreulichen Form. Solange es nichts als ein bisschen Hokuspokus ist, stört es keinen Menschen, aber wenn sie anfangen, sich umzubringen, wird die Sache ernst. Wir hatten schon frühzeitig den-Verdacht, dass Ausländer die Indios auf wiegeln…«

»Aber Sie wussten nichts Konkretes?«, fragte Mr. High.

Rodriguez schüttelte den Kopf.

»Bei uns in Mittel- und Südamerika gärt es immer. Und dass einzelne Bevölkerungsteile aufgewiegelt werden, ist auch nichts Neues. Entscheidend ist nur das Ziel. Hier bei den Rojos ging es nicht um Politik - soviel stand fest. Blieb also nur Verbrechen. Aber was war geplant? Wozu wird ein ganzer Stamm im Grunde harmloser Indios gebraucht? Das ist die, Frage, die ich nicht beantworten konnte. Ich hoffe, dass Sie mir weiterhelfen können.«

Mr. High sagte langsam: »Wir haben die Aussage eines Mitgliedes der Bande, wonach am zwanzigsten Mai ein Schiff namens Cuba II überfallen werden soll. Sagt Ihnen das etwas?«

Rodriguez war ein schlechter Schauspieler. Er riss die Augen erst auf, dann kniff er sie zusammen und dann sagte er: »Nein, ich glaube nicht. Aber ich kann das feststellen, wenn Sie wollen? Was wissen Sie noch von dieser Geschichte?«

Der Summer auf dem barocken Schreibtisch des Konsuls ging, und die Sekretärin meldete sich über den Lautsprecher.

»Hier ist ein Telefongespräch für Mr. High vom FBI-Hauptquartier - dringend.«

»Stellen Sie es durch«, sagte Rodriguez und gab Mr. High den Hörer. Ich beobachtete den Chef, wie er mit seinem konzentrierten, besonnenen Gesichtsausdruck zuhörte. Am Schluss fragte er: »Ist das völlig sicher?«, lauschte noch einen Augenblick und legte dann auf.

»Nun?«, fragte Rodriguez neugierig.

»Ein paar interessante Neuigkeiten«, lächelte Mr. High. »Wo waren wir stehen geblieben - ach ja, Sie sagten, ein Schiff namens Cuba II sei Ihnen unbekannt. Demnach können Sie sich auch nicht vorstellen, warum es überfallen werden soll?«

»Ich möchte vor allem wissen, wie es überfallen werden soll. Ein großes Schiff auf hoher See überfallen - das ist doch kein Kinderspiel. Und Piraterie ist schon lange ausgestorben.«

»Woher nehmen Sie an, dass es ein großes Schiff ist? Es könnte doch eine Jacht sein.«

»Nun…« und man sah Senor Rodriguez an, dass er nicht mit sich zufrieden war.

Mr. High sagte: »Senor, ich schlage vor, wir legen unsere Karten auf den Tisch. Ich werde ihnen jetzt sagen, was ich weiß. Die Cuba II ist ein alter Frachtdampfer der staatlichen Condor-Linie in Mexiko und befährt routinemäßig die Strecke von Tampico, Puerto Plana und Vera Cruz nach Venezuela und Brasilien. Das Schiff hat meistens nur Stückgut an Bord und ist für einen Überfall denkbar uninteressant - es sei denn, es hat ausnahmsweise mal eine wertvolle Ladung.«

Rodriguez schielte ihn misstrauisch an.

»Woher wissen Sie das alles?«

»Unser Nachrichtendienst arbeitet ganz gut«, sagte Mr. High. »Jetzt frage ich Sie: Können Sie sich vorstellen, welche Ladung die Cuba II am 20. Mai haben könnte?«

»Warum fragen Sie das?«

»Weil ich die Antwort schon weiß«, sagte Mr. High lächelnd. »Das Schiff wird rund eine Tonne Gold an Bord haben. Das Gold soll im staatlichen Auftrag nach Brasilien, ein kleiner Teil nach Venezuela gebracht werden. Ich nehme an, Sie standen bezüglich dieser Dinge unter Geheimhaltungspflicht. Aber nachdem wir auch so davon Kenntnis haben, können wir in aller Offenheit darüber reden.«

Rodriguez verneigte sich leicht.

»Alle Achtung, Senor High. Ich habe schon viel von Ihrem Nachrichtendienst gehört, aber die Wirklichkeit übertrifft alle Vorstellungen. Der am 20. Mai geplante Goldtransport wurde wie ein Staatsgeheimnis gehütet. Ich hätte nicht gedacht, dass irgendein Unbefugter davon Kenntnis nehmen kann. Aber es weiß nicht nur eine Gangsterbande davon, sondern auch das FBI - irgendwo bei uns muss ein Leck sein. Wir werden es finden und stopfen.«

Ich hatte bis jetzt zugehört, und ich nahm an, dass Mr. High seine Informationen über die Cuba II eben erst über das Telefon erhalten hatte. Jetzt sagte ich: »Wenn das so ist, begreife ich nicht, warum die mexikanische Regierung den Goldtransport nicht auf einem Kriegsschiff unter militärischer Bedeckung durchführt.«

»Die Antwort ist leicht. Dann würde sich die Sache herumsprechen, und das wollen wir aus bestimmten Gründen nicht. Dieses Gold ist nämlich auf illegalem Wege ins Land gelangt - es stammt von verschiedenen Rebellengruppen, die es ihrerseits vermutlich gestohlen haben. Wir haben Abkommen mit den betroffenen Regierungen getroffen und uns zur Rückgabe des Goldes verpflichtet, aber wir wollen nicht, dass die Geschichte an die große Glocke kommt. Außerdem«, sagte er, »ist es ein finanzielles Problem. Ein militärischer Transport kommt teuer. Nicht dagegen die gute alte Cuba II. Und ein dritter Grund ist, dass soviel Gold Begehrlichkeit erweckt. Wir wollen niemanden in Versuchung bringen. Ein paar harmlose Kisten mit neutraler Deklaration an Bord eines alten, verrosteten Frachtdampfers erwecken niemandes Interesse.«

Er wollte sagen, dass der Goldschatz an Bord den Kapitän der Fregatte oder seine Leute leicht in Verlegenheit bringen würde. Ich musste die Art bewundern, in der er das diplomatisch ausgedrückt hatte.

»Mit anderen Worten«, sagte Mr. High, »Sie wollten das Gold getarnt auf der Cuba II transportieren. Vermutlich haben Sie eine Liste der Geheimnisträger, die davon wussten.«

»Ja, es sind nicht viele.«

»Dort müssen Sie ihr Leck suchen.«

Rodriguez nickte.

»Jetzt findet der Transport natürlich nicht statt. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, wie die Bande den Überfall durchführen will, aber wir können nicht das geringste Risiko eingehen.«

»Da bin ich anderer Meinung«, sagte Mr. High. »Uns bietet sich eine einmalige Chance, die Burschen zu fassen. Wir sollten sie nutzen. Es spricht eine Menge dafür, dass die Burschen den Überfall mit Hilfe eines neuartigen Kampfgases durchführen werden. Es ist ein rasch wirkendes, unschädliches Betäubungsmittel, eine Neuentwicklung der Armee, und nachdem wir das wissen, können wir geeignete Abwehrmaßnahmen treffen.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung«, nickte Rodriguez. »Wir besetzen die Cuba II mit Militär und fassen die Burschen, wenn sie kommen. Aber das Gold ist natürlich nicht an Bord…«

»Sie vergessen, dass Ihre Geheimniskette irgendwo ein Leck hat. Wenn da etwas durchsickert, ist unsere Chance dahin. Ich meine, wir müssen das Gold an Bord nehmen. Wir dürfen überhaupt nichts tun, was irgendwie nach außen auffällig wirkt. Also kein Militär, kein Polizeiaufgebot, keine Konzentration von Polizeibooten.«

Rodriguez fuhr sich durch das dünne Haar.

»Wie wollen Sie dann das Gold schützen? Wenn es verloren geht, muss ich Schadenersatz leisten - stellen Sie sich das nur vor. Noch in fünfhundert Jahren müssen meine Nachfahren zahlen. Eine Tonne Gold. Nein, es steht zu viel auf dem Spiel.«

»Ich halte es für wichtiger, die Bande zu überführen«, sagte Mr. High ungerührt. »Ohne Risiko geht das nun mal nicht. Aber wir halten das Risiko für gering, für sehr gering.«

»Es ist ja auch nicht ihr Gold.«

»Wir müssen damit rechnen, dass auch an Bord der Cuba II Spitzel der Bande sitzen, Und deshalb behutsam vorgehen«, sagte der Chef.

»Und wie stellen Sie sich das vor - das behutsame Vorgehen?«

Mr. High wies auf mich.

»Agent. Cotton geht unter einem Vorwand an Bord der Cuba II, und Sie halten sich mit ein, zwei Polizeikuttem in der Nähe bereit. Auf ein entsprechendes Funksignal von Agent. Cotton greifen Sie dann ein. Das dürfte genügen.«

Rodriguez rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her.

»Das gefällt mir absolut nicht. Agent. Cotton allein gegen eine Verbrecherbande, auf hoher See und ohne Hilfe - das kann ich mir nicht vorstellen. Aber gut, ich vertraue Ihnen und stimme zu.«

***

Der Hafen von Puerto Plana entsprach genau der Beschreibung, die Mr. High von ihm gegeben hatte, heiß, schmutzig und hässlich. Die kleine Stadt hatte Jahrhunderte lang ein unbeachtetes Dasein geführt, und der Hafen war nur für die Fischerei von Bedeutung, bis man anfing, die Bauxitvorkommen in der Nähe auszubeuten. Damals hatte man den Hafen für Schiffe bis zu dreitausend Tonnen ausgebaut, also keine große Sache, und wenn pro Woche drei Frachtdampfer Puerto Plana anliefen, war das viel. Passagierdampfer machten einen großen Bogen tun den Hafen.

Ich stand am Heck der Cuba II und sah zu, wie die Schrauben das schmutzige Wasser aufwühlten. Langsam glitt die Mole mit dem niedrigen Leuchtturm vorbei. Die Stadt blieb hinter uns zurück, bis man sie infolge der Entfernung fast hätte hübsch nennen können.

Ich war vor zwei Tagen in Mexiko City eingetroffen und hatte mit Rodriguez alle Einzelheiten unseres Vorgehens besprochen. Wichtig schien mir vor allem, dass der Kreis der Eingeweihten so klein wie möglich blieb. Demzufolge hatte der Kommandant des Polizeikutters, der in Tepican, sechs Meilen nördlich von Puerto Plana, ankerte, keine Ahnung, warum Rodriguez Bereitschaft angeordnet hatte.

An Bord der Cuba II wusste niemand Bescheid mit Ausnahme des Kapitäns, und der hatte nur einen Hinweis bekommen, dass es von der Regierung erwünscht sei, wenn ich an Bord ginge -mehr nicht. Für die Mannschaft wär ich jemand, der dringend nach Brasilien reisen wollte, jemand, der es eilig hatte und gut bezahlte. Das kam öfters vor und erregte kein Aufsehen.

Ich hatte mir in Mexiko City einen weißleinenen Tropenanzug und einen Sombrero gekauft und hoffte, so zu wirken wie jemand, der schon länger im Lande war. Da ich Spanisch einigermaßen beherrsche, schien mir das auch zu gelingen. An Gepäck brachte ich einen schmalen Handkoffer mit. Niemand sah dem Koffer an, dass er eine Spezialausrüstung enthielt, die vom FBI ausgewählt worden war.

Die Kisten mit dem Gold waren schon am Tag vorher verladen worden - große, massive Holzkisten mit schweren Beschlägen, die unbeachtet von kreischenden Ladebäumen im Bauch des Schiffes versenkt wurden.

Die Cuba II mit ihrem goldenen Bauch hatte jetzt die Hafeneinfahrt passiert, und vor uns dehnte sich strahlend blau der Golf von Mexiko. Ich drehte mich um und musterte die verrosteten Aufbauten des Schiffes. Eben kam der Skipper von der Brücke, ein großer dunkelhäutiger Mann. Er machte einen Bogen um den Matrosen, der kartoffelschälend vor der Kombüse saß, und kam auf mich zu.

»Alles in Ordnung, Agent. Cotton?«

Ich nickte.

»Wie lange werden wir unterwegs sein?«

Er hob die Schultern. »Ein Woche bis Venezuela. Schneller geht es nicht. Die alte Cuba ist eben nicht die Queen Mary. Vorher werden wir nirgendwo anlegen. Ich habe zwar Tampico deklariert, aber ich habe meine Absichten geändert und fahre gleich nach Venezuela. Mit unserer Landung möchte ich einen Hafen nur zum Entladen anlaufen.«

»Das kann ich verstehen.«

»Ich erwarte Sie zum Abendessen in meiner Kajüte«, sagte er und ging.

Den Nachmittag verbrachte ich an Deck. Lag in einem Liegestuhl und ließ mich von der Sonne verbrennen. Ringsum waren die üblichen Geräusche eines Schiffes - es wurde Rost geklopft; aus dem Forecastle hörte ich Gitarrenmusik, dann stritten sich zwei Matrosen und beschimpften sich ausdauernd und ohne Leidenschaft auf Spanisch. Es war sehr erholsam. Das Meer war glatt wie flüssiges Blei.

Als die Sonne sich anschickte, über der fernen Küste unterzugehen, kam der Steward und meldete, der Kapitän lasse bitten. Ich erhob mich, und dabei sah ich den fernen Umriss eines Schiffes, das Parallelkurs zur Cuba II hielt. Der Umriss kam mir bekannt vor. Das Schiff war ziemlich weit entfernt, und in der beginnenden Dämmerung war es nicht leicht auszumachen.

Ich ging unter einem Vorwand in meine Kabine, nahm das starke Nachtglas und öffnete das Bullauge. Ja, jetzt sah ich es deutlich. Es war die alte Atropos. Ich hatte mich nicht getäuscht.

Nach meiner Schätzung würde es noch einige Zeit dauern, bis sie da waren. Sie liefen parallel zur Cuba II, und ich nahm an, dass sie erst die Dunkelheit abwarten wollten, ehe sie herankamen. Es war also noch genug Zeit.

Das Diner in der Kapitänskajüte war vorzüglich, und der Skipper erwies sich als angenehmer Gesellschafter. Nach dem Essen ging er auf die Brücke, um seine Nachtbefehle zu geben, und ich verabschiedete mich und zog mich zurück. Eine Weile stand ich an der Reling und starrte in die Dunkelheit. Sie machten es wirklich sehr geschickt und hielten sich östlich von uns, sodass sich die Cuba II gegen den hellen Abendhimmel im Westen deutlich abhob, während sie selbst ohne Positionslichter von der Dunkelheit verschluckt wurden.

Ich war mir jetzt ziemlich sicher, dass unsere Annahme richtig war. Ich traf meine Vorbereitungen. Meinem Koffer entnahm ich eine Gasmaske, eine Neuentwicklung, die speziell für diesen Kampfgastyp ausgerüstet war. Sie war so geschnitten, dass sie nur Mund, Nase und Augen verdeckte. Dann nahm ich das Funkgerät, einen Hochleistungssender von der Größe einer Aktentasche, steckte die Beretta in die Tasche und zusätzlich einen Rahmen mit Leuchtkugeln. Mit dem Fernglas ausgerüstet, ging ich an Deck und suchte mir unbemerkt einen Platz unterhalb der Brücke.

Die Stunden vergingen. Es war völlig finster geworden; nur die Sterne spendeten schwaches Licht. Ich hob ab und zu das Glas und überzeugte mich, dass der dunkle Schatten noch da war.

Gegen Mitternacht begann ich vor mich hinzudösen, und für ein paar Sekunden verfiel ich sogar in Schlaf. Ich merkte es gerade noch rechtzeitig und schreckte hoch. Aber in diesen Sekunden hatte sich das Bild grundsätzlich geändert. Der Schatten hatte sich verkleinert und einen weißen Kragen bekommen, was nichts anderes bedeutete, als dass die Atropos den Kurs gewechselt hatte und mit schäumender Bugwelle auf uns zujagte.

Gleichzeitig hörte ich ein helles bösartiges Singen. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich begriff, dass sie ein schnelles Motorboot zu Wasser gelassen hatten, das mit hoher Fahrt über die Wellen glitt. Noch blieb alles ruhig an Bord der Cuba II. Das Schiff zog mit leuchtenden Positionslichter seine Bahn, man befand sich auf der bekannten Schifffahrtsroute, das Meer war ruhig und voraus war kein Hindernis zu erkennen. Es bestand also kein Grund zur Aufregung.

Die Atropos machte eine Kurswendung und ging wieder auf Parallelkurs. Der Abstand betrug jetzt knapp hundert Yard. In diesem Augenblick blitzte es drüben auf, gleich darauf entfaltete sich eine blendend weiße Leuchtkugel hoch über uns in der Luft. Sie tauchte die Cuba in strahlendes Licht, während sie langsam an ihrem Fallschirm nach unten sank.

Jetzt wurde es an Bord lebendig. Jemand schrie auf Spanisch ein paar Kommandos, dann liefen die Männer über das Deck und deuteten aufgeregt nach oben. Ich hörte, wie der Offizier auf der Brücke Kommandos ins Sprachrohr schrie und wie das Schiff zitterte, als die Maschinen auf erhöhte Leistung gingen. Eine zweite Leuchtkugel folgte, gerade als die Cuba den Lichtkreis der ersten verlassen wollte, und dann begann das Spiel aufs Neue.

In diesem Augenblick hatte das Motorboot uns erreicht. Mit hoher Geschwindigkeit jagte es vorbei, sprang förmlich von Welle zu Welle. Und dann blitzte es in rascher Folge auf. Ich sah, wie das Glas der Brücke unter den Einschüssen zersplitterte, und dann brodelte dichter gelblicher Qualm an den Einschussstellen auf. Ich sah, wie der Offizier taumelte, und ich beeilte mich, die Gasmaske aufzusetzen.

Das Motorboot hatte inzwischen gewendet und kam zurück. Wieder dröhnte eine Serie von Einschüssen, jetzt wurde das Deck mit einem Hagel von Gasprojektilen überschüttet. Schwerer, zäher Qualm wälzte sich über das Deck, drang durch die Luken und über die Niedergänge nach unten und lähmte die Männer, die in seinen Bereich gelangten. Ich wusste, dass das Gas schwerer als Luft war, und ich zweifelte nicht daran, dass das Gas jeden Winkel des Schiffes erreichen würde.

Der gelbe Qualm hüllte mich jetzt vollkommen ein, und ich sah nur ein paar Yard weit. Ich tastete mich am Forecastle entlang und ereichte die Brücke. Mühsam arbeite ich mich nach oben und stellte mich neben den Maschinentelegrafen. Die Cuba II lief jetzt steuerlos mit einer bewusstlosen Besatzung an Bord durch die Nacht.

Durch den Nebel hörte ich das langsame Tuckern des Motorbootes, als es sich neben das Schiff setzte und die gleiche Geschwindigkeit hielt. Das spiegelglatte Wasser begünstigte das Manöver. Sie brachten Leinen aus, und dann erschienen schemenhaft die ersten Gestalten an Deck. Genau wie ich trugen sie Gasmasken.

Es war klar, dass sie als Erstes die Kontrolle, über das Schiff gewinnen wollten. Ich drückte mich in einen Winkel und ließ die lange Antenne aus dem Funkgerät gleiten. Ich brachte das Mikrofon dicht an das Mundstück der Gasmaske.

»Hallo, Rodriguez«, sagte ich, »können Sie mich hören?«

»Tadellos«, kam die Antwort. »Wir befinden uns nur fünf Seemeilen von Ihnen entfernt und haben die Leuchtkugeln gesehen. Was ist passiert?«

»Sie haben das Schiff unter Gas gesetzt und sind eben an Bord gekommen«, sagte ich. »Sammeln Sie Ihre Leute und kommen Sie näher. Aber greifen Sie erst ein, wenn ich Zeichen gebe. Vielleicht gelingt es, Blutvergießen zu vermeiden.«

»Aye, aye, wird gemacht, Agent. Cotton.«

Der Qualm war immer dichter geworden. Er würde sich nur langsam verziehen, und dann waren die Männer, die er betäubt hatte, immer noch für Stunden außer Gefecht gesetzt. Die Gangster hatten also Zeit genug, ihren Plan auszuführen.

Jetzt hörte ich Schritte auf der eisernen Treppe, gleich darauf wurde die Tür zur Brücke aufgerissen. Ich drückte mich an die Wand.

Die Gestalt, die hereinkam, war unter der Gasmaske nur undeutlich zu erkennen, aber es sah so aus, als wäre es Stoker Kane. Er sah mich nicht, ging zum Sprachrohr und gab ein paar Kommandos. Von unten kam die Bestätigung. Offenbar waren die Gangster auch in den Maschinenraum eingedrungen.

Gleich darauf stoppten die Maschinen, die Cuba II glitt noch eine Weile über die glatte See und kam dann schlingernd zum Stillstand.

Ich hatte auf die Uhr gesehen, als die Gasprojektile abgefeuert wurden. Laut Auskunft des CIC verlor das Gas binnen fünfzehn Minuten seine Wirkung, es setzte sich an der Luft um, sodass man sich selbst in einem dicht vernebelten Raum nach dieser Zeit ohne Maske bewegen konnte.

Die Minuten vergingen, und zum genau richtigen Zeitpunkt nahm der Mann vor mir die Gasmaske ab. Er lehnte mit dem Rücken zu mir an der offenen Tür, von wo aus er das Deck übersehen konnte. Es war tatsächlich Stoker Kane. Aus seiner Gesäßtasche ragte der Griff eines schweren Browning.

Immer noch war alles dicht vernebelt, aber durch den Qualm wurden jetzt die Aufbauten der Atropos sichtbar, die längsseits gekommen war. Offenbar waren sie bereit, das Gold zu übernehmen. Die Männer an Deck - alles Rojos, wie ich sehen konnte, warteten, das Stoker Kane das Kommando zum Anfängen gab. Es war Zeit, einzugreifen.

Ich holte die Beretta aus der Tasche und war mit einem Schritt hinter Stoker Kane. Ich drückte ihm die Waffe in den Rücken.

»Keine falsche Bewegung«, sagte ich halblaut. »Tu genau, was ich dir sage.«

Er zuckte zusammen und erstarrte.

»Wer, zum Teufel, bist du?«, zischte er durch die Zähne.

»Das wirst du gleich erfahren. Wer führt drüben das Schiff?«

»Geh zur Hölle…«

»Ich spaße nicht, Amigo. Gib Antwort, aber ein bisschen plötzlich.«

Er überlegte und hatte plötzlich einen Einfall.

»Wenn du auch hinter Gold her bist, können wir über die Sache reden. Allein kommst du nicht gegen uns, an, bestimmt nicht. Aber wenn du jetzt vernünftig bist, kriegst du einen Anteil, einverstanden?«

Offenbar hielt er mich für einen Gangster, der auf eigene Faust versuchte, an das Gold heranzukommen. Den Irrtum konnte ich aufklären.

»Du hast genau drei Sekunden Zeit, zu antworten«, sagte ich. »Wer führt drüben das Kommando? Eins, zwei…«

»Jingle Jumbo«, sagte er mürrisch.

»Wer noch?«

»Niemand sonst.«

»Und Veranazzo?«

»Der ist nicht mitgekommen.«

»Schöh«, sagte ich, »pass jetzt genau auf meine Worte auf. Du rufst Jingle Jumbo und sagst ihm, er solle auf die Cuba kommen.«

»Das tut er nie.«

»Doch, du wirst ihm sagen, du hättest eine interessante Entdeckung gemacht. Du hättest Jerry Cotton vom FBI gefunden, bewusstlos. Hast du kapiert?«

»Das soll wohl ein Witz sein«, sagte er.

Ich drückte ihm die Waffe fester ins Kreuz.

»Tu, was ich dir gesagt habe.«

Er hob die Schultern. Und dann schrie er: »He, Jingle!«

»Was gibt es?«, kam die Antwort aus dem Nebel. »Warum fangt ihr nicht an, zum Teufel?«

»Ich habe eine interessante Entdeckung gemacht«, schrie Stoker Kane. »Hier liegt Jerry Cotton!«

Drüben erschien die massige Gestalt des Gangsters an der Reling.

»Was sagst du da? Der FBI-Schnüffler?«

»Genau der, er ist bewusstlos wie alle anderen.«

»Das muss ich sehen«, schrie Jingle Jumbo. »Mit dem Burschen haben wir noch abzurechnen. Ich komm ’rüber.«

Es dauerte zwei Minuten, dann keuchte der Gangster die Stufen herauf.

»Wo ist der Hundesohn…«

»Hier«, sagte ich und trat vor. »Ihre Waffe bitte, Mr. Jingle.«

Er starrte mich derart überrascht an, dass ich ihn in aller Ruhe entwaffnen und mit Handschellen an Stoker Kane fesseln konnte, ehe er in ein wütendes Gebrüll ausbrach.

»Sie bemühen sich umsonst«, sagte ich. »Dies war Ihr letzter Streich. Für die nächsten Jahre haben Sie garantiert ausgesorgt.«

»Du verdammter Schnüffler - du glaubst nicht im Ernst, dass du hier lebend herauskommst. Da unten sind mindestens zwanzig Rojos, und sie sind alle bewaffnet, die warten nur auf dich.« Er wandte sich um und brüllte etwas auf Spanisch. Die Indios hatten schon gemerkt, dass etwas nicht in Ordnung war und hatten sich am Fuß der Treppe versammelt. Sie waren mit Gewehren und Pistolen bewaffnet, und sie machten Gesichter, als würde es Ihnen nichts ausmachen, eine Schießerei anzufangen.

Stoker Kane sagte zu mir: »Seien Sie vernünftig und ergeben Sie sich. Dann setzen wir Sie mit dem Ruderboot aus. Sonst greifen die Indios an, diese Burschen schrecken vor nichts zurück. Und auf Sie haben sie speziell einen Riecher.«

Tatsächlich machten die Indios Anstalten, nach oben zu kommen. Jetzt musste sich zeigen, ob meine Methode der psychologischen Kriegsführung richtig war.

Ich stieß die Gangster vor mir her, bis sie auf der obersten Stufe standen und hob die Hand. Sofort wurde es still unten.

»Diese Männer«, sagte ich, und wies auf die beiden Gangster, »sind Verbrecher. Die Dämonen sind nicht mit Ihnen.« Ich klaubte mein ganzes Spanisch zusammen und hoffte, dass es verständlich war. »Die Dämonen sind auf meiner Seite. Der Schlangengott ist gegen die Verbrecher, die euch anführen.«

Jetzt trat einer der Rojos vor, der ihr Anführer zu sein schien.

»Woher willst du das wissen,Yankee«, sagte er in seinem harten Spanisch.

»Erinnert ihr euch noch an die Schlange, die ich unterworfen habe?«

Ihr Nicken zeigte, dass sie wussten, worum es ging.

»Sie ist zu mir zurückgekehrt«, rief ich laut. »Sie hat mir eine Botschaft gegeben. Und zum Beweis hat sie mir ihre Klapper gegeben. Hier ist sie.«

Mit einer blitzschnellen Bewegung brachte ich das präparierte Schwanzstück der Schlange in die Höhe und ließ das Rasseln ertönen. Die Wirkung auf die Indios übertraf jede Erwartung. Sie wichen entsetzt zurück. Umsonst brüllte Jingle Jumbo, sie sollten nicht auf derartigen Hokuspokus hereinfallen, umsonst versuchte Stoker Kane einen verzweifelten Angriff auf mich, das Blatt hatte sich endgültig gewendet.

Zwei Minuten später war ich am Funkgerät und konnte Rodriguez durchgeben, er könne mit dem Kutter herankommen, er werde keinen Widerstand finden.

***

Im Osten lag ein heller Schein über dem Golf, als der Jeep brummend die Küstenstraße entlangfuhr. Der Morgen zog heraus, Im Jeep saßen außer dem Fahrer, Rodriguez, ein weiterer mexikanischer Polizeibeamter und ich.

Wir hatten eine anstrengende Nacht hinter uns, aber es hatte sich gelohnt. Die Besatzung der Atropos war überwältigt und in ein Armeelager nach Tampico eingeliefert worden. Der weiße Skipper und sein 1. Offizier hatten gar nicht erst versucht, Widerstand zu leisten. Es war nicht ein Schuss gefallen. Ich war überzeugt, dass es ohne den Trick mit der Klapper zu einem Blutvergießen gekommen wäre; aber ich war keineswegs sicher gewesen, dass das Verfahren auch funktionierte. Ich hatte es nach eingehendem Studium des Buches ausgeheckt, aber das Buch war über zwanzig Jahre alt, und ich hatte nicht gewusst, inwieweit es noch Gültigkeit hatte. Jedenfalls kannte der Verfasser die Indios sehr gut. Die Indios hatten genauso reagiert, wie es im Buch stand. Ich überlegte, dass ich dem Verfasser, diesem Professor der Columbia Universität, das mitteilen sollte, wenn der Fall abgeschlossen war. Sicherlich würde er sich darüber freuen.

Die Atropos lag jetzt im Hafen von Tampico und wurde von Experten des mexikanischen Sicherheitsdienstes einer gründlichen Untersuchung unterzogen. Die beiden Amerikaner, Stoker Kane und Jingle Jumbo, waren ins Gefängnis geschafft worden. Das Auslieferungsbegehren war bereits vorbereitet und noch in der Nacht vom amerikanischen Konsul übergeben worden; es war anzunehmen, dass man ihm stattgeben würde.

Jetzt fehlten nur noch die Hauptakteure der Bande. Stoker Kane und Jingle Jumbo hatten ausgesagt; sie hatten gehöhnt und uns alles erdenklich Schlechte gewünscht; aber die Rojos waren dazu bereit gewesen, und mit Rodriguez’ Hilfe (er fungierte als Dolmetscher, da er den Rojo-Dialekt beherrschte) hatten wir herausgefunden, dass Angelo Veranazzo sich auf der Plantage bei Puerto Plana befände und dass der weiße Engel (gemeint war Armalite) bei ihm sei; dass auf der Plantage ferner der weißhaarige Amerikaner mit dem Löwenkopf (Carslake) zu finden sei, und dass die Arbeiter auf der Plantage ausschließlich Rojos seien.

Wir machten uns also noch im Morgengrauen auf den Weg, und jetzt verkündete eben ein verwittertes Holzschild am Weg, dass wir den Boden der Plantage erreicht hatten. Zu beiden Seiten des Weges zogen sich endlose Felder, mit einer niedrigen und breitblättrigen Pflanze bestellt, dahin.

Rodriguez wandte sich um und wies nach draußen: »Tehuantepec«, sagte er. »Für uns Mexikaner ist das nur Unkraut. Erst dieser Carslake hat gezeigt, dass man ein Vermögen damit gewinnen kann.«

»Der weißhaarige Amerikaner mit dem Löwenkopf«, wiederholte ich die Formulierung der Indios. »Er muss ein interessanter Zeitgenosse sein.«

»Jedenfalls hat er großen Einfluss auf die Indios«, sagte Rodriguez.

Der Weg wurde steiler, und der Fahrer schaltete. Im ersten Gang ging es eine lang gezogene Steigung hinauf, dann hatten wir den Kamm erreicht, und vor uns lag das atemberaubende Panorama der Bucht von Puerto Plana. Eben ging die Sonne auf, in ihrem Licht schimmerte das Meer wie flüssiges Silber. Die Bucht war von lang ansteigenden Hängen eingesäumt, die zu einem großen Teil mit-Tehuantepec-Pflanzen bestellt waren. In der Mitte eines Hanges, auf einer Art Terrasse, sahen wir das Farmhaus, ein mächtiger weißer Bau im Kolonialstil.

Der Fahrer gab Gas, und mit hoher Geschwindigkeit rasten wir dahin.

»Jetzt haben sie uns gesehen«, meinte Rodríguez, »besser wir lassen ihnen nicht zu viel Zeit, sich etwas einfallen zu lassen.«

Der Jeep passierte die kleine Siedlung, in der die Indios wohnten. Weißgekleidete Gestalten standen vor den Häusern und sahen uns an. Den bronzefarbenen Gesichtern war nicht zu entnehmen, was sie dachten. Dann lag das Farmhaus vor uns. Wir rollten durch das große Tor und stoppten vor der breiten überdachten Veranda.

Rodríguez sprang heraus und schlug mit seiner Reitpeitsche ungeduldig gegen die Stiefel.

»He«, rief er, »ist niemand da?«

Ein paar Sekunden verstrichen, dann wurde eine Tür geöffnet und eine Gestalt im bunten gewebten Poncho erschien. Der Mann, ein Mischling, schien eine Art Verwalter zu sein.

»Die Señores wünschen?«, fragte er auf Spanisch.

»Wir suchen die Amerikaner«, sagte Rodriguez, »Carslake, Veranazzo und das Mädchen.«

»Es tut mir leid - die Herrschaften sind schon gestern abgefahren.« Dem kaffeebraunen Gesicht mit dem mächtigen Schnurrbart war nicht die geringste Verlegenheit ob der Lüge anzusehen.

Rodriguez musterte ihn mit einem dünnen Lächeln.

»Wir sind von der Polizei, Amigo. Und wir wissen genau, dass sie heute Nacht hier waren. Auf Beihilfe zum Mord und Begünstigung stehen ganz hübsche Strafen. Also, wo sind sie?«

Während der Unterhaltung war ich im Jeep sitzen geblieben; von dem in schnellem Spanisch geführten Gespräch verstand ich sowieso nicht alles. Jetzt sah ich zufällig hoch und entdeckte am Hang einige hundert Yard oberhalb des Gebäudes, eine Bewegung. Rasch nahm ich das schwere Glas hoch. Erst waren Bäume dazwischen, aber dann sah ich es deutlich. Reiter. Jetzt erkannte ich auch eine lange, goldfarben schimmernde Mähne - Armalite. Der Weg, den sie benutzten, war so steil, dass nur Maultiere ihn benutzen konnten.

»Da sind Sie«, sagte ich zu Rodriguez.

Der Mexikaner schaltete schnell.

»Rasch, mach drei Maultiere fertig«, fuhr er den Verwalter an. Dann ging er zum Funkgerät und gab eine Meldung durch.

»Sie kommen nicht weit«, sagte er. »Zum Glück habe ich mit Fluchtversuchen gerechnet und entsprechend vorgesorgt.«

Ein Stalljunge führte die Maultiere aus dem Stall. Wir legten mit Hand an, und in zwei Minuten waren die Tiere gesattelt. Dann machten wir uns an die Verfolgung.

Der Weg führte steil nach oben und bestand nur aus Geröll. Vorsichtig suchten sich die Tiere ihren Weg. Zu beiden Seiten war dichtes Gestrüpp.

Die kleine Gruppe vor uns kam nur langsam voran, der Abstand betrug vielleicht fünfhundert Yard. Aber auch wir konnten nicht beschleunigen und hatten vorläufig keine Chance, sie einzuholen.

Noch war es angenehm kühl; die Luft war klar und rein; es war ein herrlicher Morgen, der so gar nicht zu einer Verbrecherjagd passen wollte. Tief unter uns lag der schimmernde Golf, auf dem ein winziges Schiff seine Bahn zog. Schweigend arbeiteten wir uns vorwärts; nur das Lederzeug knarrte, ab und zu schnaubte eines der Maultiere.

Allmählich wurde der Weg flacher, das Gestrüpp niedriger und verfilzter. Wir erreichten den Kamm.

Die Gruppe vor uns hatte den Vorsprung vergrößert. Eine Staubwolke zeigte, dass sie die Tiere zu einem Galopp zwangen.

Jetzt waren wir oben und konnten das jenseitige Tal überblicken. Es war dicht bewachsen; nur unten zog sich ein dünner Strich entlang; das war der Weg, der etwa eine Meile vor uns sich gabelte und auf die beiden Höhen emporführte. Es war offensichtlich, dass die Gruppe vor uns ihn benutzen wollten. Der Abstand betrug vielleicht achthundert Yard. In vollem Galopp preschten siedahin, ich sah, dass Armalite an erster Stelle ritt, gefolgt von einer weißhaarigen Gestalt, zum Schluss kam-Veranazzo.

In diesem Augenblick erschien unten im Tal eine Staubwolke; ein Trupp Kavallerie erschien um die Biegung und bewegte sich rasch vorwärts.

Rodriguez zügelte sein Maultier.

»Der Weg ist ihnen abgeschnitten«, sagte er zufrieden. »Gleich gehen Sie in die Kurve und werden es sehen. Dann müssen sie umkehren und oben auf dem Kamm bleiben. Der Weg aber endet im Nichts.«

Er wies mit dem ausgestreckten Arm auf einen Hügel, etwas rechts voraus, der die anderen überragte.

»Sehen Sie die Anlage dort?«

Ich kniff die Augen zusammen, da ich direkt in die Sonne sehen musste.

»Es scheint ein Fort oder eine alte Festung zu sein.«

»Ja, es ist ein altes spanisches Fort, eine verfallene Ruine. Dort endet der Weg, da kriegen wir sie. Jenseits des Forts kommt nur Gestrüpp, dort gibt es kein Durchkommen. Wir haben sie schon so gut wie sicher.«

Gemächlich setzte er sich in Bewegung. Ich verfolgte gespannt das weitere Geschehen. Jetzt erreichte die Gruppe vor uns die Biegung, und jetzt riss Armalite ihr Maultier zurück. Sie bremsten scharf, und ich versuchte mir vorzustellen, wie es in ihnen aussehen musste. Erst die lange Nacht, in der kein Funkspruch von der Atropos kam, dann der Morgen und damit die Gewissheit, dass etwas schief gegangen war. Dann stürzte der Verwalter ins Haus und meldete mit fliegender Stimme, dass ein Jeep sich nähere. Es folgte das überstürzte Satteln der Maultiere, die Flucht. Und jetzt die Erkenntnis, dass ihre Fluchtwege abgeschnitten waren.

Aber dann dachte ich an Dick Harper, der hatte sterben müssen. Ich hatte nur den einen Wunsch, heranzukommen und sie festzunehmen.

Auf die Entfernung sahen die Gestalten klein aus, ihre Bewegungen wirkten langsam, obwohl sie jetzt in höchster Eile über den Kammweg preschten, in Richtung auf das alte verfallene Fort.

»Die Falle klappt zu«, sagte Rodriguez zufrieden.

Langsam zuckelten wir weiter, und an der Kreuzung trafen wir mit der Kavallerieeinheit zusammen, die im Galopp heran geritten war und jetzt mit stampfenden, schweißbedeckten Pferden anhielt. Wir berieten uns kurz, dann ging es weiter.

Etwa dreihundert Yard von dem alten Fort stoppten wir und stiegen von den Pferden. Durch die Bäume sah man das verfallene Gemäuer.

»Jetzt sind Sie dran, Agent. Cotton«, sagte Rodriguez, »gehen Sie vor und machen Sie ihren Landsleuten klar, dass sie keine Chance mehr haben. Sie sollen sich ergeben, ehe wir angreifen. Vielleicht sind sie vernünftig, und wir ersparen uns Blutvergießen.«

Ich nickte und nahm den langen, in Segeltuch gehüllten Gegenstand, den ich an den Sattelknauf des Maultieres gehängt hatte. Ich schulterte ihn und machte mich auf den Weg.

Als das Gemäuer dicht vor mir lag, peitschte ein Schuss auf. Die Kugel pfiff so dicht an mir vorbei, dass ich den Luftzug spürte. Mit einem Satz ging ich hinter einem mächtigen Felsbrocken in Deckung. Wieder knallte es, mit bösartigem Singen schwirrte ein Querschläger davon.

Ich hob den Kopf.

»Veranazzo«, schrie ich, »geben Sie es auf. Hier kommen Sie nicht lebend heraus. Alles ist von Militär umstellt. Seien Sie vernünftig und ergeben Sie sich - denken Sie an das Mädchen.«

»Fahr zur Hölle«, kam die wütende Antwort.

Dann jagte er Schuss auf Schuss in meine Richtung. Ich blieb in Deckung und sah mich um.

Vor mir erstreckte sich die mächtige Umfassungsmauer, in die nur ein schmales Tor eingelassen war. Daneben erhob sich ein verfallener Rundturm, der mit der Mauer verbunden war. Dort musste der Gangster sein. Von seinem erhöhten Standort aus beherrschte er die ganze Gegend.

Ich begann, vorwärtszukriechen. Es musste mir gelingen, den freien Raum zwischen den Bäumen und der Mauer zu überqueren um in das alte Fort zu gelangen.

Ich war gerade im Begriff, aufzuspringen und vorwärtszustürmen, als ich einen Schrei hörte.

»Nicht schießen.«

Im nächsten Augenblick stand eine weißhaarige Gestalt in dem offenen Tor und begann, in meine Richtung zu laufen. Der Mann hatte die Hände hoch erhoben, es war offensichtlich, dass er sich ergeben wollte. Ungläubig richtete ich mich auf.

Der Mann - ohne Zweifel Carslake - hatte die Lichtung zur Hälfte überquert, als hinter ihm eine dunkle Gestalt im Tor erschien. Blitzschnell brachte ich meine Beretta in die Höhe, aber es war zu spät. Ein Schuss bellte auf, und Carslake kam ins Schwanken. Ich feuerte und trieb Veranazzo in die Deckung zurück; mit letzter Kraft kam Carslake herangestolpert. Ich konnte ihn gerade noch auffangen. Gleichzeitig hörte ich von drinnen den gellenden Aufschrei des Mädchens.

Überrascht sah ich hinüber, blickte dann auf den Verwundeten, der zu meinen Füßen lag. Carslake war ein alter Mann, mit einem runzligen Gesicht und einer mächtigen weißen Mähne. Es war das erste Mal, dass ich ihn sah, und trotzdem hatte ich das sichere Gefühl, ihn zu kennen. Aber woher? Ich war ihm bestimmt noch nie begegnet, trotzdem kannte ich ihn. Ich musste sein Bild gesehen haben - aber ich kam nicht darauf, wo das war.

Ich beugte mich über ihn und untersuchte seine Wunde. Die Kugel schien ihn im Rücken in Höhe des Schulterblattes getroffen zu haben. Wie ernst die Verletzung war, konnte ich nicht beurteilen, aber jedenfalls musste er schleunigst hier weg.

Ich wollte ihn unterfassen und wegschleppen, aber ein wohlgezielter Schuss unterband das. Jetzt erkannte ich, dass ich in der Falle saß. Wir waren zwar in Deckung, aber der Weg ins Freie wurde von Veranazzo eingesehen. Es blieb uns nichts anderes übrig, als zu warten, bis Rodriguez mit seinen Leuten kam und uns Feuerschutz gab.

Meine Beretta bellte zweimal auf, um Veranazzo zu zeigen, dass er sich nicht zuviel herausnehmen konnte. Dann zerriss ich mein Hemd und legte Carslake einen Notverband an.

Ich hatte gedacht, er sei bewusstlos, aber jetzt schlug er die Augen auf.

»Sie sind Jerry Cotton - vom FBI«, stöhnte er.

Ich nickte.

»Ihr Komplice hat Sie in den Rücken geschossen. Muss ein guter Freund von Ihnen sein.«

»Ich hätte mich nie auf diese Geschichte einlassen dürfen…«

»Eine Erkenntnis, die leider zu spät kommt, Mr. Carslake.«

»Ich heiße gar nicht Carslake«, sagte er mühsam. »Ich heiße Frazer, John Frazer.«

Ich starrte ihn an. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Natürlich - John Frazer. Jetzt wusste ich auch, woher ich ihn kannte. In dem Buch über den Schlangenauge-Kult, das Mr. High mir gegeben hatte, war ein Foto des Verfassers John Frazer, des Professors an der Columbia Universität. Und der war mit Carslake identisch - ich war nicht wenig überrascht.

»Mann«, sagte ich erschüttert, »wie kommt ein Mann wie Sie, ein Universitätsprofessor, in diese Situation?«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte er finster. »Ich lebte viele Jahre in Mexiko und beschäftigte mich mit den Sitten und Gebräuchen der Rojos. Nebenbei beschäftigte ich mich auch mit Chemie. Das Ergebnis meiner ersten Bemühungen war, dass ich zum größten lebenden Kenner des Schlangenauge-Kults wurde. Ich schrieb ein Buch darüber, an dem ich bis heute genau siebenhundertachtundzwanzig Dollar verdiente. Das Ergebnis meiner zweiten Bemühung war, dass ich auf die Idee kam, Tehuantepec-Saft herzustellen und zu verkaufen. Das Zeug entwickelte sich zu einem Schlager, mir wurde klar, dass man als Professor alles kann, nur nicht viel Geld verdienen.«

»Dafür hätten Sie als Professor ein ehrliches und geachtetes Leben gehabt«, murmelte ich.

»Ja - aber es kam anders. Ich kam auf den Geschmack, und allmählich erkannte ich die Möglichkeiten die sich mir boten. Ich änderte meinen Namen in Carslake um, dann begann ich einen ausgedehnten Schmuggel. Dank meiner Kenntnis der Rojo-Gebräuche war es mir eine Kleinigkeit, die Indios unter Kontrolle zu bringen. In dieser Gegend gehorchte mir jeder Rojo - die Polizei war machtlos. Erst Sie haben diesen Bann gebrochen, Agent Cotton.«

Am Fort knallte es, eine Kugel pfiff dicht über mir durch die Bäume. Abgerissene Zweige fielen herunter. Ich hob die Berötta und drückte einmal ab. Warum kam Rodriguez nicht?

»Und wie ging es weiter?« erkundigte ich mich.

»Das Geschäft entwickelte sich immer besser, die Atropos wurde zum größten Schmuggelschiff, das vermutlich je im Golf von Mexiko kreuzte. Aber damit kam auch die Notwendigkeit, drüben in den Staaten Kontaktleute zu haben, und das war mein Untergang. Ich heuerte Veranazzo und seine Leute an.«

»Sie irren«, knurrte ich. »Ihr Untergang begann, als Sie auf die Idee kamen, zu schmuggeln - nicht erst, als es anfing, brenzlig zu werden.«

Er atmete schwer. Seine Worte kamen stoßweise.

»Die Indios gehorchten mir bedingungslos«, sagte er. »Über sie erfuhr ich, dass in Puerto Plana eine Tonne Gold lagerte und verschifft werden sollte. Die Rojos hatten es herausbekommen. Sie selbst wären nie auf die Idee gekommen, es zu stehlen. Aber ich - ich wollte die Chance wahrnehmen. Mit diesem Coup wollte ich meine Laufbahn abschließen. Ich überlegte, wie ich es anstellen konnte, und ich kam auf die Idee mit dem Kampfgas. Ich wusste, dass die Armee solche Gase entwickelt hatte, und ich traute mir zu, dass Zeug herzustellen, wenn ich nur die geheimen Unterlagen hatte. Ich hatte früher einmal in Brockhaven gearbeitet und kannte die Räumlichkeiten. Mit Hilfe meiner Angaben gelang es Veranazzo, dort einzubrechen und die entscheidenden Dokumente zu fotografieren. Das versetzte mich in die Lage, das Gas in meinem Labor selbst herzustellen.«

»Diebstahl in Brockhaven?«, sagte ich zweifelnd.

»Es war nicht so schwierig. Diese Gase gelten nicht als solche Staatsgeheimnisse wie etwa Atomforschungen und werden längst nicht so scharf bewacht. Außerdem versteht Veranazzo etwas von seiner Branche.«

Er richtete sich mühsam auf.

»Ich wollte keinen Mord, Agent. Cotton, das schwöre ich Ihnen. Ich habe mir die Mühe mit dem Gas nur gemacht, weil ich wusste, dass es absolut unschädlich war. Aber dann merkten wir, dass das FBI hinter uns her war. Veranazzo, der regelmäßig mit der Atropos nach New York fuhr, behauptete, dass es einen Verräter gäbe. Er glaubte, herausgefunden zu haben, dass Joseph Smith der Mann sei und erschoss ihn. Ich habe das nicht gewollt.«

Erschöpft sank er zurück. Leise fuhr er fort: »Und dann der Mord an Dick Harper - ich konnte es nicht verhindern. Ich merkte nur, dass Veranazzo das Kommando an sich gerissen hatte. Ich wollte aussteigen, aber es war zu spät. Das Boot war im Fahren, und ich kam nicht mehr heraus. Das andere wissen Sie.«

Wieder knallte es drüben im Fort. In ohnmächtiger Wut stand Veranazzo da und feuerte in meine Richtung.

Frazer murmelte mit erlöschender Stimme: »Dieser Kampf ist sinnlos. Beenden Sie ihn, bevor es zu spät ist, ehe er Armalite umbringt. Ich schwöre Ihnen, das Mädchen hat mit der Geschichte nicht das Geringste zu tun.«

»Aber mit Ihnen hat sie zu tun«, sagte ich und wusste die Antwort schon im Voraus.

»Ja«, sagte er mit tonloser Stimme. »Sie ist meine Tochter, die unschuldige Tochter eines Verbrechers.«

***

Armalite Frazer - die Tochter des Mannes, der vom Professor herabgesunken war. Aus welchen Gründen mochte sie wohl bei der Bande mitmachen?

Ich hatte keine Zeit, mich mit dieser Frage zu beschäftigen. Veranazzo feuerte immer noch, aber jetzt wurde das Feuer erwidert. Rodriguez und seine Leute waren herangekommen. Im Schutz ihrer Waffen gelang es mir, die Deckung zu verlassen und Frazer nach hinten zu schleppen. Dort stieß ich auf Rodriguez.

»Ihre Landsleute wollen keine Vernunft annehmen«, sagte er wütend. »Sie sollen uns kennenlernen.«

Ich klärte ihn mit ein paar Sätzen über die Lage auf.

»Gut«, sagte er. »Meine Leute werden Frazer nach unten schaffen. Zum Glück habe ich mit derlei Überraschungen gerechnet. Von Tampico ist ein Hubschrauber unterwegs, der wird ihn ins Hospital schaffen.«

In diesem Augenblick schrie oben eine Stimme.

»Cotton - he, hören Sie mich?«

»Feuer einstellen«, schrie Rodriguez. Ich wandte mich um, »Wollen Sie sich ergeben,Veranazzo?«, rief ich.

»Wo denken Sie hin«, kam die Antwort. »Ich will verhandeln.«

»Verhandelt wird nicht. Hier gibt es nur bedingungslose Kapitulation.«

»Glauben Sie? Sie vergessen wohl, dass ich das Mädchen bei mir habe. Wenn Sie nicht verhandeln, bringe ich das Mädchen um.«

Es klang, als meinte er es ernst. Und ich glaubte es auch. Veranazzo wusste, was ihn erwartete. Er hatte einen FBI-Mann ermordet, und dafür musste er büßen. Mit Frazer als Zeugen hatten wir auch Beweismaterial genug in der Hand, ihn auf den Elektrischen Stuhl zu bringen. Es war also durchaus möglich, dass der Verbrecher in seiner verzweifelten Lage lieber den Tod suchte, als sich zu ergeben - und dass er in diesem Fall das Mädchen zuerst tötete.

Frazer hob mühsam den Kopf.

»Retten Sie meine Tochter«, ächzte er. »Ich schwöre Ihnen, dass sie unschuldig ist. Sie war nicht eingeweiht in unsere Pläne. Sie wusste nur, dass Veranazzo ein Freund von mir ist, und kümmerte sich auf meine Bitten um ihn. Ich sagte ihr, er sei unschuldig in Verdacht geraten und brauche einen guten Anwalt. Ich selbst konnte zu dieser Zeit nicht in New York sein. Glauben Sie mir - Armalite erfuhr erst heute früh, dass wir von der Polizei gesucht werden. Ich habe ihr schon soviel angetan - bitte, retten Sie sie.«

»He, Cotton, was ist?«, schrie Veranazzo.

»Warte einen Augenblick«, antwortete ich. »Ich muss das mit dem mexikanischen Captain besprechen. Er hat hier das Kommando.«

»Aber beeile dich. Ich gebe dir zehn Minuten. Mach den Leuten klar, dass ich nicht spaße.«

»Der Kerl ist unverschämt wie ein echter Gringo«, knurrte Rodriguez.

Ich hatte mich schon gebückt und knüpfte den Segeltuchsack auf, den ich mit mir geschleppt hatte. Zum Vorschein kam das Harpunengewehr, das wir auf der Atropos sichergestellt hatten. Es war eine druckluftgetriebene Waffe, mit der die Gasprojektile abgefeuert werden konnten. Mit dieser Waffe hatte Veranazzo die beiden FBI-Bewacher betäubt, und damit wollte ich ihn jetzt selbst fassen.

»Halten Sie ihn hin, wenn er unruhig wird«, sagte ich leise zu Rodriguez. »Ich versuche, mich seitlich heranzuarbeiten. Greifen Sie nicht vor meinem Kommando ein.«

»Wird gemacht. Aber passen Sie auf, Senor Cotton. Der Bursche ist mehr als gefährlich.«

Ich verschwand seitwärts in den Büschen, hielt mich immer in Deckung und erreichte auf diesem Weg die Rückseite des Forts. Ich musste durch dichtes Gebüsch kriechen, und als ich schließlich die verfallene Mauer erreichte, war ich am ganzen Körper zerkratzt und zerschunden. Der Schweiß lief mir in Strömen über das Gesicht.

Ich hängte mir das schwere Gewehr über die Schulter und suchte nach griffigen Stellen in dem verfallenen Mauerwerk. Mühsam arbeitete ich mich empor. Die Mauer war an dieser Stelle halb eingestürzt, und ich erreichte einen Einschnitt, von dem aus ich in den Innenhof sehen konnte.

Da war Veranazzo. Er hatte sich so in den Winkel neben dem Eingangstor gesetzt, dass er das freie Vorfeld im Blick hatte. Den rechten Fuß hatte er gegen die Wand gestemmt, in dem dadurch abgesperrten Raum kauerte Armalite. Das Mädchen hatte den Kopf zwischen den Händen vergraben.

Veranazzo beschäftigte sie eben damit, die Trommel seines Colts neu durchzuladen. Jetzt war er fertig, ließ die Trommel einmal rotieren und stoppte sie dann mit dem Daumen. Er beugte sich vor.

»He, Cotton«, schrie er. »Die zehn Minuten sind um. Wie lautet deine Antwort?«

Ich nahm das Gewehr von der Schulter und ließ ein Gasprojektil in die Verschlusskammer gleiten. Es klickte leise, als ich den Hebel umlegte. Ich überzeugte mich davon, dass sie entsichert war und hob die Waffe.

Unruhig sah Veranazzo auf.

»Cotton, ich warte auf deine Antwort«, schrie er. Und dann sah er hoch. Es war wohl ein Instinkt, der ihn gewarnt hatte. Im nächsten Augenblick riss er den Revolver hoch und drückte ab.

Ich hatte das Mauerwerk dicht über seinem Kopf anvisiert; ein großer weißer Stein schien mir besonders geeignet. Mit leisem Plopp verließ das Projektil den Lauf und zerschellte über Veranazzo. Seine Kugel pfiff unschädlich an mir vorbei. Im nächsten Augenblick brodelte dichter Qualm empor und hüllte Veranazzo und das Mädchen ein. Ich stellte das Gewehr ab und ließ mich vorsichtig an der Innenseite der Mauer herunter. Der Fall war ausgestanden.

Dachte ich.

In dem leisen Luftzug, der hier oben herrschte, wurde das Gas rasch vertrieben, ich sah die beiden reglosen Gestalten am Boden liegen. Ich machte einen Bogen, um nichts von dem Zeug abzubekommen, und als ich sicher war, dass die Luft rein war, ging ich hinüber. Ich beugte mich über Veranazzo und erstarrte.

Der Gangster sah mich mit offenen Augen an, den Mund zu einem höhnischen Grinsen verzogen. Seine Waffe zeigte genau auf meinen Magen.

»Pech gehabt, Cotton«, sagte er, »damit hast du wohl nicht gerechnet.«

Ich starrte ihn überrascht an. Meine Beretta steckte nutzlos in der Schulterhalfter. Sollte es ihm in letzter Minuten gelingen, das Blatt zu wenden? Das durfte nicht sein. Aber wie hatte er es geschafft, dass das Gas bei ihm nicht wirkte?

»Davon hat dir dein Freund Frazer wohl nichts gesagt«, sagte er höhnisch. »Es gibt eine Injektion, mit der man gegen das Gas immunisiert werden kann. Die Armee hat das Zeug entwickelt, weil es erlaubt, ohne Gasmaske vorzugehen. Und ich habe mir eine solche Injektion verpasst, getreu dem Grundsatz, immer wachsam zu sein. Wie sich jetzt herausstellt, hatte meine Vorsorge ihren Sinn.«

Seine Stimme wurde hart: »Du wirst jetzt dem krummbeinigen Capitano verraten, was passiert ist, und dass ich jetzt zwei Geiseln habe. Ich verlange freien Abzug. Ich werde hinter dir gehen, bei der geringsten falschen Bewegung drücke ich ab.«

»Spar dir deine Worte«, sagte ich. »Du weißt genau, dass ich mich auf so etwas nicht einlasse. Du kannst einen FBI-Mann nicht als Geisel verwenden, keiner kann das. Du hast nur eine Chance und die ist: ergib dich.«

Er sah mich aus schmalen Augen an.

»Ist das dein letztes Wort?«

Ich nickte. Ich hatte keine andere Wahl. Es ist bei uns immer möglich, dass wir einmal in aussichtlose Situationen geraten; für diesen Fall haben wir feste Grundsätze. Kein Gangster kann einen FBI-Mann als Geisel benutzen. Er kann ihn umbringen oder laufen lassen, und er muss wissen, dass er gnadenlos gejagt wird wenn er ihn umbringt. Mehr Zugeständnisse gibt es nicht.

Wenn wir aber an einen Mann geraten, der schon so gnadenlos gejagt wird, dass diese Aussicht ihn nicht mehr erschreckt, haben wir nichts mehr in der Hand. Dann müssen wir ihn gewähren lassen, wenn wir nicht eingreifen können. Aber eines scheidet immer aus, Zugeständnisse. Ich nahm an, dass Rodriguez freien Abzug gewähren würde, wenn ich ihm sagte, was passiert war. Aber ich wollte ihn nicht in diese Verlegenheit bringen. Er müsste seine Entscheidung selbst treffen, ohne Rücksicht auf mich.

»Das ist Pech«, sagte Veranazzo höhnisch. »Es ist schön, wenn man ein Berufsethos hat. Aber es kann auch seine Nachteile haben. Ich habe nur einen Grundsatz, und der ist, keine Grundsätze zu haben. Damit habe ich es weit gebracht.«

»Ja«, sagte ich, »so weit, dass fünftausend Dollar auf deinen Kopf ausgesetzt sind.«

»Genug«, knurrte er. Ich sah, wie seine Augen sich verengten, wie sein Zeigefinger sich langsam um den Abzugshahn krümmte. Ich spannte alle Muskeln an. Es war hoffnungslos, aber es war immer noch besser als dazusitzen und nichts zu tun.

Und dann hechtete ich vorwärts, und gleichzeitig dröhnte der Schuss los, aber bevor ich ihn erreicht hatte, wurde er nach hinten gerissen und die Kugel pfiff wirkungslos durch die Luft. Im nächsten Augenblick hatte ich ihn erreicht und schlug ihm die Waffe aus der Hand.

Er reagierte blitzschnell, duckte ab und versuchte, mir seinen Schädel unter das Kinn zu rammen. Ich konnte ihn gerade noch abwehren, dann rollten wir, verbissen kämpfend über den Boden. Veranazzo war fast genauso groß wie ich. Er war hervorragend im Training; was ich ihm an Technik voraushatte, glich er durch bedenkenlose Härte aus. Schließlich kämpfte er um sein Leben. Minuten dauerte der stumme Kampf, dann gelang es mir, einen kurzen, trockenen Haken anzubringen. Er verlor das Gleichgewicht, und gleich darauf war ich über ihm und bog seinen Arm auf den Rücken. Eiserne Handschellen schnappten zu.

Keuchend kam ich wieder auf die Beine und sah mich Armalite gegenüber. Das Mädchen stand aufrecht und hielt Veranazzos Colt in der Rechten. »Sie haben ihn am Schießen gehindert«, sagte ich. »Vielen Dank. Aber wie kommt es, dass das Gas auch bei Ihnen nicht gewirkt hat?«

Sie sah mich an, dann wanderte ihr Blick zu Veranazzo, der stöhnend am Boden saß. Verächtlich musterte sie ihn und sagte: »Der große Gangster Veranazzo hat eine Kleinigkeit vergessen. Ich habe von meinem Vater die gleiche Injektion bekommen wie er. Mir macht das Gas ebenfalls nichts aus.«

Sie reichte mir die Waffe.

»Nehmen Sie das Ding - ich kann damit nichts anfangen.«

Zögernd ergriff ich den Colt.

»Natürlich bin ich Ihnen dankbar, Miss Armalite. Aber ganz verstehe ich Sie nicht…«

»Dann will ich Ihnen den Schlüssel geben«, sagte sie hart. »Ja, ich bin Armalite Frazer, die Tochter eines Mannes, der zum Verbrecher wurde. Leider. Ich konnte es nicht verhindern. Aber ich habe einen Beruf, der vielleicht einiges erklären wird. Ich bin Agentin des CIC. Hier ist mein Ausweis.«

Es stellte sich heraus, dass Armalite schon vor geraumer Zeit gemerkt hatte, dass ihr Vater mit Verbrechern zusammenarbeitete. Sie hatte zunächst geglaubt, es liege eine Erpressung vor, und sie wollte ihm helfen. Aber es kam zu keiner Aussprache - der alte Frazer wusste, dass er mit seiner Geschichte auf seine Tochter keinen guten Eindruck machen würde. So blieb Armalite in ihrem Irrtum befangen und glaubte, ihr Vater befinde sich in den Händen übler Erpresser. Dass er aus freien Stücken zum Verbrecher geworden war, überstieg einfach ihre Vorstellungskraft.

Sie überlegte, wie sie ihm helfen konnte, und sie erinnerte sich daran, dass er vor Jahren einmal für das Armeelaboratorium in Brockhaven gearbeitet hatte. Aus dieser Zeit kannte sie einen hohen CIC-Beamten, der mit ihrem Vater befreundet gewesen war.

Der Mann tat das einzig Richtige. Er sagte, falls ihr Vater erpresst werde, habe er bei leichteren Straftaten Aussicht, ohne Strafe davonzukommen. Bei schweren Delikten sei das natürlich ausgeschlossen. Sie müsse also herausfinden, worum es sich handelte. Zu diesem Zweck gab er ihr eine Sondervollmacht und einen Ausweis, der sie im Notfälle gegenüber den mexikanischen Behörden ausweisen sollte. Ihr Vater hielt sich die meiste Zeit in Mexiko auf, sodass die amerikanischen Behörden nur im beschränkten Umfang tätig werden konnten.

Armalite fuhr also zu ihrem Vater, um herauszufinden, was los war. Der alte Frazer überzeugte sie von seiner Unschuld, ohne ihr im Einzelnen zu verraten, was los war. Als er ihr sagte, Veranazzo sei ein Freund, der unverschuldet in Schwierigkeiten gekommen war, erklärte sie sich ohne Arg bereit, zu helfen. Erst später erkannte sie, welche Rolle Veranazzo spielte. Langsam dämmerte ihr der Verdacht, dass die Theorie mit der Erpressung Wunschdenken war und ihr Väter seine Gaunereien freiwillig begonnen hatte.

Immer noch hoffte sie, ihn überreden zu können, sich zu stellen. Zu diesem Zweck fuhr sie zusammen mit Veranazzo nach Mexiko. Zu spät erkannte sie, dass der Stein, einmal ins Rollen gebracht, nicht mehr aufzuhalten war.

Damit war der Fall kriminalistisch gelöst.

Der Schutt, den er menschlich zurückließ, war nicht beiseitezuräumen. Da gab es keine Lösung.

Frazer lebte noch lange genug, um ein rückhaltloses Geständnis abzulegen.

Angelo Veranazzo, Jingle Jumbo und Stoker Kane wurden nach den USA ausgeliefert und in New York vor Gericht gestellt.

Veranazzo wurde wegen dreifachen Mordes zum Tode verurteilt; die anderen beiden wurden der Beihilfe für schuldig erkannt und bekamen jeweils lebenslänglich. Bei ihrem Vorstrafenregister bedeutete das, dass sie diese Strafe auch voll absitzen mussten.

Den Fall der Rojo-Indios untersuchte eine Sonderkommission, die aus Mexiko angereist kam. Wir hörten später, dass die Rojos, denen Gewalttaten nachzuweisen waren, vor Gericht gestellt wurden. Ein Nachtrag bleibt noch zu machen. Als ich nach meiner Zeugenaussage den Gerichtssaal verließ, traf ich dort ein junges Paar: Glen Forester und Armalite. Das Mädchen hatte ebenfalls schon ihre Aussage gemacht. Sie strebten jetzt eilig dem Ausgang zu.

»Wir heiraten nächste Woche«, sagte Forester, »und wir hoffen, dass Sie als unser Gast dabei sind. Wir haben Ihnen viel zu verdanken, Agent Cotton - wenn die Begleitumstände auch nicht gerade erfreulich waren.«

»Ich komme gerne - wenn ich Zeit habe«, sagte ich. »Wohin soll die Hochzeitsreise denn gehen?«

»Überall hin - nur nicht nach Mexiko«, sagte sie. »Davon habe ich für immer genug. Vielleicht nach Alaska. Da ist es kalt und es gibt keine Schlangen.«
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